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    1 ALEX, ALICE UND ALISTAIR
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    Alistair? Alistair!« Das war Alice. »Komm rüber, ich will dich am Schwanz halten.«

    »Geht nicht«, sagte Alistair. »Bin beschäftigt.« Schnell steckte er die Nase in sein Buch.

    »Alistair«, sagte seine Schwester ungehalten, »warum verplemperst du deine Zeit damit, von Abenteuern zu lesen, wenn du sie selbst erleben könntest? Nun komm schon, wir brauchen dich.«

    Alistair verstand nicht, wieso es ein Abenteuer sein sollte, von seiner Schwester, die auf der Sofalehne stand, am Schwanz baumeln gelassen zu werden. Er würde bei allem mitmachen, solange es nichts damit zu tun hatte, am Schwanz zu baumeln.

    Sein Bruder Alex lag bäuchlings auf dem Sofa. Anscheinend war aus dem Salto, den er hatte machen wollen, eine Bauchlandung geworden.

    »Du musst mehr aus den Knien hochschnellen, Alex«, riet ihm Onkel Ebenezer. »Also, wie ich schon vorhin sagte, die schwierigste Art von Überschlag ist, wenn man dabei eine andere Maus am Schwanz hält. Dabei fällt mir ein, wie ich mal auf einem Baum stand und gerade nach einem leckeren Camembert greifen wollte. Plötzlich höre ich hinter mir ein verzweifeltes Quieken, drehe mich um und sehe Rebus wankenden Schrittes auf einem Ast balancieren.« Er torkelte wild auf dem Teppich hin und her, um ihnen zu zeigen, was er meinte. Dazu wackelte er heftig mit den Barthaaren. »Euer Vater war schon immer ein bisschen ungeschickt«, bemerkte er.

    Zufällig hatte Onkel Ebenezer beim Essen erwähnt, dass er in seiner Jugend besonders begabt im Saltoschlagen gewesen war. »Nicht nur ganz gewöhnliche Purzelbäume, versteht ihr – waghalsige, todesmutige Überschläge oder Saltos von ganz hohen Stellen«, hatte er gesagt.

    Daher waren Alice und Alex jetzt ganz versessen darauf, ihr eigenes Können im Saltoschlagen unter Beweis zu stellen.

    Im Gegensatz zu seinen Geschwistern war Alistair weit mehr an der Geschichte interessiert als an Purzelbäumen. Während er jetzt neben dem Sofa stand und versuchte, seinen Schwanz aus Alices Reichweite zu halten, überlegte er, welche der vielen Fragen, die ihm dazu eingefallen waren, er stellen sollte. 

    Da war zunächst einmal die Frage: Wo befand sich der Baum und was machte ein Camembert auf einem Ast? Andererseits wusste er aber schon, dass die Antwort genauso unbefriedigend sein würde wie die Erklärungen aus anderen Geschichten seines Onkels: warum ein Harzerkäse in einer Unterwasserhöhle gewesen war oder warum ein Stück Gouda unter einem Busch ganz oben auf einer heimtückischen Klippe gelegen hatte, wie er den Drillingen hatte weismachen wollen. Deshalb fragte er nur: »Und was hast du getan?«

    Onkel Ebenezer nickte, als sei diese Frage in der Tat ganz wesentlich, und erwiderte: »Nun, ich musste eine rasche Entscheidung treffen: meinen Bruder retten oder den Camembert schnappen. Natürlich habe ich Rebus gerettet – auch wenn ich selten zuvor einen so reifen, zerlaufenen Camembert gesehen habe.« Er blickte einen Augenblick sehnsüchtig zur Decke, dann fuhr er fort: »Gerade als euer Vater vom Ast zu stürzen drohte, schnellte ich zurück, hakte die Hinterbeine um den Ast und schaukelte vorwärts – oder war es rückwärts? –, um Rebus am Schwanz zu packen. Dann schaukelte ich mich baumelnd immer höher und höher, bis ich genug Schwung hatte, um im Salto von dem Ast zu springen und am Fuß des Baumes zu landen. Rebus war, wie zu erwarten, ziemlich gebeutelt, daher warf ich ihn mir über die Schulter und trug ihn nach Hause. Ich bin schon immer äußerst wendig gewesen«, setzte er bescheiden hinzu und sah seine Neffen und seine Nichte mit hochgezogenen Augenbrauen an.

    »In Bezug auf die Wahrheit«, murmelte Tante Beezer, die am Esstisch saß und Arbeiten korrigierte. Sie sah Alistair an und zwinkerte ihm zu. Alistairs Tante war Mathelehrerin und im Gegensatz zu ihrem Mann immer äußerst präzise. 

    Alex, Alice und Alistair wohnten jetzt seit vier Jahren mit Onkel und Tante in deren winziger Wohnung in der kleinen Stadt Smiggins. Die Drillinge waren ursprünglich für zwei Wochen zu Besuch gekommen, während ihre Eltern auf Reisen waren, angeblich in geschäftlichen Angelegenheiten. Doch es war ein Unfall passiert und Rebus und Emmeline waren nie zurückgekehrt.

    Vier Jahre ... Alistairs Erinnerungen an ihr Zuhause in Stubbins wurden immer blasser. Manchmal allerdings, wenn er am wenigsten darauf gefasst war, fiel ihm plötzlich das glänzende braune Fell seiner Mutter ein, auf dem sich das Flurlicht spiegelte, wenn sie abends für den Gute-Nacht-Kuss an sein Bett kam. Oder wie sich die Barthaare seines Vaters kräuselten, wenn er lachte, was er oft tat.

    Alistair zog leicht am Ende des Schals, den er um den Hals gewickelt hatte, und dachte an den Abend, an dem ihm seine Mutter ihn gegeben hatte.

    »Pass gut darauf auf«, hatte sie gesagt, als sie den Schal auf sein Kopfkissen legte, »und verliere ihn nie.«

    Er hatte sofort erkannt, dass es der Schal war, den sie am Kamin gestrickt hatte, ehe sie und sein Vater abgereist waren. Emmeline war ständig am Stricken. In den ersten acht Jahren seines Lebens war das Klappern von Stricknadeln das Erste, was er hörte, wenn er morgens aufwachte, und das Letzte, was er hörte, wenn er einschlief. Sie färbte auch ihr Garn selbst mit umwerfenden Farbtönen, wobei ihr Alistair manchmal half. Alles, was sie strickte, hatte bunte Streifen – außer diesem Schal. Er hatte zugesehen, wie der Schal immer länger wurde. Sie hatte ein Muster aus seltsamen Formen und Schnörkeln hineingearbeitet, in allen denkbaren Farben, die er teils kannte (Safran, Smaragd und Türkis), teils aber auch mit Farben, von denen er noch nicht einmal gehört hatte (Heliotrop, Zinnober und Ultramarin). Es gab nur einen klaren Streifen, der blau war und sich über die ganze Länge des Schals zog. Es war ein seltsames Machwerk, ganz anders als alles, was Emmeline bisher gestrickt hatte, aber Alistair fand den Schal echt schön. Er konnte gar nicht glauben, dass sie ihn extra für ihn gestrickt hatte.

    Alistair konnte nicht genau erklären, warum, aber es kam ihm so vor, dass die Worte seiner Mutter, als sie ihm den Schal gegeben hatte, von besonderem Gewicht gewesen waren. Dass der Schal ein spezielles Versprechen zwischen ihnen beiden darstellte. Im Lauf der Zeit kam es ihm sogar so vor, als würde er seine Mutter irgendwie vergessen, sollte er den Schal verlieren. Daher hatte er den Schal jeden Tag und jede Nacht um, selbst mitten im Sommer, so wie jetzt. Er legte ihn nur ab, wenn er ein Bad nahm oder schwimmen ging – oder wenn Onkel Ebenezer darauf bestand, ihn ab und zu waschen zu dürfen ...

    Onkel Ebenezers Geschichte von der Rettung ihres Vaters, als er damals fast vom Baum gefallen war, hatte Alice und Alex inspiriert. Deshalb hingen sie jetzt kopfüber mit den Knien über der Sofalehne.

    »War es so, Onkel?«, fragte Alice. »Das ist doch leicht!«

    »Nicht so leicht, wenn man eine andere Maus am Schwanz hält«, erklärte Ebenezer. 

    Alex versuchte sofort, Alices Schwanz zu packen, und rief: »Lass es mich mal versuchen!« Dann gelang es jedoch Alice, Alex’ Schwanz zu ergreifen, während ihr Onkel durch das Gerangel rief: »Aber vergesst die Schwünge nicht – ihr müsst dabei auch Schwung nehmen ... Nun komm schon, Alistair, versuch es auch mal!«

    Angefeuert von ihrem Onkel hatten alle drei jungen Mäuse mehrere lautstarke Versuche unternommen, von der Sofalehne abzuspringen – ohne nennenswerten Erfolg –, als sich Tante Beezer vor ihnen aufbaute.

    Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Ihr drei ...«, sagte sie.

    Alex, Alice und Alistair nahmen an, dass der Lärm ihre Tante störte, und ließen schuldbewusst die Köpfe hängen. Oder das hätten sie zumindest getan, wenn sie nicht schon kopfüber gebaumelt hätten. Doch als Alistair sich vom Sofa fallen ließ und seine Tante richtig herum sehen konnte, stellte er fest, dass sie lächelte.

    »Ihr drei, ihr seid so unterschiedlich wie ein Apfel, ein Käse und ein Pingpongball.« 

    Und tatsächlich, wenn man bedachte, dass sie Drillinge waren, sahen sie sich überhaupt nicht ähnlich. Alex war groß, kompakt und kräftig; wenn er Alice bei einer Rangelei schlagen wollte, setzte er sich einfach auf sie. Alice hingegen, eher zierlich, war flink und drahtig und konnte Alex meistens davonlaufen, ehe er sich auf sie setzen konnte. Alistair, der durchschnittlich groß und kräftig war, versuchte Situationen zu meiden, bei denen er in den Schwitzkasten kam oder gejagt wurde (weswegen er sich selbst für den Vernünftigsten der drei hielt). 

    Natürlich unterschieden sie sich nicht nur durch ihre Größe: Alex war weiß wie der Vater der drei und hatte am rechten Schulterblatt einen braunen Fleck. Alice war schokoladenbraun wie ihre Mutter und hatte einen weißen Fleck auf der rechten Hüfte. Alistair war rotbraun, wie – wie keine andere Maus, die ihm je untergekommen war, wenn seine Eltern auch behauptet hatten, dass es viele rotbraune Mäuse auf der Welt gab, nur eben keine in Stubbins (und in Smiggins auch nicht, wie sich herausstellte).

    »Und außerdem«, sagte Tante Beezer und schnitt den Streit zwischen Alex und Alice ab, der darüber entbrannt war, wer von ihnen der Apfel, wer der Käse und wer wohl der Pingpongball sei, »außerdem geht ihr das ganz falsch an. Ein Sofa ist doch nicht wie der Ast eines Baumes. Ihr müsst die Methode anpassen.« Behände hüpfte sie auf die Sofalehne, sprang dann mit dem Kopf voraus ab, schlug in der Luft einen Salto und landete graziös auf den Füßen.

    »Wow, Tante Beezer!« Ihre Neffen, ihre Nichte und ihr Mann klatschten laut Applaus.

    »Zeig uns, wie man das macht!«, rief Alex.

    Somit wurde der restliche Abend bis zum Zubettgehen damit zugebracht, mit Überschlag vom Sofa zu springen, bis sie alle den Dreh raushatten (außer Onkel Ebenezer, der offenbar doch nicht mehr so wendig war wie früher).

    In dieser Nacht sank Alistair sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf, bis er kurz nach Mitternacht von einem Pochen an den Fensterläden geweckt wurde.
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    Alex gähnte und streckte sich. Sonnenlicht schien ihm auf die Lider und er schlug die Augen auf. Jemand musste die Fensterläden geöffnet haben, obwohl es erst – er warf einen Blick auf den Wecker auf seinem Nachttisch – halb sieben war. Halb sieben! Er sah zum Bett seiner Schwester. Sie hatte den Kopf unter dem Kissen vergraben und schlief noch. Alistairs Bett, das direkt unter dem offenen Fenster stand, war leer.

    Mit einem Seufzer schlug Alex die Decke zurück. Er würde jetzt sowieso nicht mehr einschlafen können. Da konnte er also genauso gut nachsehen, ob noch etwas von dem Käsekuchen vom gestrigen Abend übrig war.

    Er tappte in die Küche hinüber, in der Erwartung, seinen Bruder dort anzutreffen. Doch Alistair war weder in der Küche noch im Wohn- und Esszimmer und auch nicht im Badezimmer. Als er an der Wohnungstür vorbeikam, fiel ihm auf, dass die Kette noch vorgelegt war. 

    Alex ließ das Essen erst mal Essen sein. Er horchte an der Schlafzimmertür von Tante und Onkel, aber das Einzige, was er hören konnte, war Ebenezers lautes, trompetenartiges Schnarchen, begleitet von Beezers singendem Pfeifen – nichts von Alistair.

    Seltsam berührt und etwas in Sorge kehrte er in ihr Zimmer zurück. »Alice«, sagte er und rüttelte seine Schwester wach, »Alistair ist weg.«

    Alice brummte etwas und schüttelte ihn ab, aber er zog ihr das Kissen vom Kopf und sagte noch mal: »Alistair ist weg.«

    »Kann ich ihm nicht übel nehmen«, sagte Alice und griff nach ihrem Kopfkissen. »Wenn du nicht aufhörst, mich zu schütteln, dann hau ich auch ab. Schließlich haben wir Ferien! Wir dürfen schlafen, so lange wir wollen – oder auch früh aufstehen, wie im Fall von Alistair.«

    »Ich meine es ernst, Schwesterherz. Ich hab die ganze Wohnung abgesucht. Er ist nicht da.«

    »Dann ist er vielleicht draußen.«

    »Aber die Kette ist noch vorgehängt«, sagte Alex.

    »Hmm.« Alice verstummte kurz. »Das ist wirklich seltsam.« Mit einem Gähnen schlug sie die Decke zurück und setzte sich auf die Bettkante. »Was ist mit dem Fenster?«

    »Also, nicht mal ich würde es wagen, aus dem zweiten Stock zu klettern, und Alistair schon gar nicht.«

    Zusammen gingen sie ans Fenster und sahen hinaus. Unter ihnen lag ein Gemüsebeet, das Herrn Groll aus dem Erdgeschoss gehörte, dann kam ein Stück Rasen und dahinter die Straße, die demnächst voll sein würde von Mäusen, die zur Arbeit oder zum Einkaufen gingen. Aber um diese Stunde lag sie noch ruhig da. Selbst Herr Groll, der gewöhnlich mit den Spatzen aufstand, um zu gießen, ehe es in der Sonne zu heiß wurde, war noch nicht in seinem Garten.

    Als sich Alice über das Fensterbrett beugte, wurde sie auf etwas Türkisfarbenes aufmerksam: ein Stück Wollfaden, das sich am Rand des halb geöffneten Fensterladens verfangen hatte.

    »Alex«, sagte sie und sah ihren Bruder an, »hat Alistair seinen Schal umgehabt, als er ins Bett gegangen ist?«

    Alex zuckte mit den Schultern. »Ich glaube schon. Er nimmt ihn doch fast nie ab.«

    »Dann können wir wohl mit Sicherheit sagen, dass er durch das Fenster hier verschwunden ist.«

    »Aber wie?«, wollte Alex wissen. »Und warum? Das ist doch ganz unwahrscheinlich.«

    Alice streckte den Kopf wieder aus dem Fenster. »Alistair!«, zischte sie mit lautem Flüstern. »Alistair, bist du da draußen?«

    Alex drängte sie zur Seite. »Alistair!«, brüllte er.

    Alice knuffte ihn. »Nicht so laut. Du weckst noch Tante Beezer und Onkel Ebenezer.«

    »Und das würdet ihr ja nicht wollen«, sagte eine Stimme hinter ihnen.

    Die beiden fuhren zusammen. Es war ihre Tante. Ihre Augen waren hellwach, obwohl ihr sandfarbenes Fell noch zerzaust war. Aus dem Zimmer nebenan konnte Alice Onkel Ebenezers leises Schnarchen hören.

    »Was gibt es denn?«, fragte Beezer. »Stimmt was nicht?« Ihr Blick huschte von ihrer Nichte zu ihrem Neffen und wieder zurück. »Wo ist Alistair?«

    Es kam Alice fast so vor, als würde ihre Tante etwas Unangenehmes erwarten. Plötzlich bekam sie einen ganz trockenen Hals. »Er ist ... verschwunden«, sagte sie.

    Ihre Tante legte ihr eine warme Hand auf die Schulter. Ohne sich umzudrehen, rief sie laut: »Ebenezer? Wach auf – Alistair ist verschwunden.«

    Das grummelnde Schnarchen von Onkel Ebenezer brach auf der Stelle ab. »Ach herrje«, hörten sie ihn brummen. Seine Stimme war noch ganz belegt vom Schlafen. »Ach herrje ...« Wieder kam es Alice so vor, dass seine Reaktion, so unmittelbar und besorgt sie auch schien, eher schmerzlich als überrascht klang. Er kam ins Zimmer der Drillinge geschlurft. Auf seinem braunen Fell sah man noch die Druckstellen vom Kopfkissen. 

    »Ihr meint also, Alistair hat die Wohnung durch das Fenster verlassen?«, begann Tante Beezer.

    »Genau«, sagte Alex ratlos. »Die Fensterläden waren offen und das Fenster auch, und die Tür ist noch durch die Kette gesichert.«

    »Und an dem Fensterladen ist ein Wollfaden von Alistairs Schal hängen geblieben«, setzte Alice hinzu.

    Ebenezer schob seine Nichte und seinen Neffen sanft vom Fenster weg und beugte sich selbst hinaus.

    »Aha. Also, mir scheint, dass es drei Möglichkeiten gibt«, sagte Beezer und zählte sie an ihren Fingern ab. »Erstens: Er ist rausgefallen.«

    Ebenezer, der noch halb aus dem Fenster hing, schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Wenn er gefallen wäre, würden wir ihn dort drei Etagen tiefer im Salatbeet liegen sehen. Aber da draußen ist keine Spur von ihm zu erkennen.«

    »Zweitens: Er ist ausgebüxt. Vielleicht mithilfe eines Freundes und einer Leiter?«

    Alice schüttelte den Kopf. »Alistair würde niemals davonlaufen. Dazu hat er doch gar keinen Grund. Außerdem würde er uns auf keinen Fall solche Sorgen bereiten.«

    »Auf keinen Fall«, bestätigte Alex.

    »Dann bleibt nur die dritte Möglichkeit«, sagte die Tante. Sie machte ein ernstes Gesicht. »Alistair ist entführt worden.«

    
    2 TIBBY ROSE
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    Weit entfernt davon, über ein Gebirge und ein Meer und dann noch ein Gebirge hinweg, lebte eine junge Maus namens Tibby Rose. Wie es dazu gekommen war, dass Tibby Rose mit ihrem Großvater und ihrer Großtante in deren großem weißem Haus auf einem Berg am Rand von Tempelton lebte, war die dramatischste Geschichte, die ihr jemals in ihrem ansonsten ganz undramatischen Leben passiert war.

    Vor zwölf Jahren war sie angekommen. Die Nacht war dunkel und mondlos und sehr windig gewesen. Großtante Harriet konnte sich noch besonders an den Wind erinnern. Als sie nämlich das erste Pochen hörte, dachte sie, es müsse wohl ein Ast der riesigen Eiche links am Haus sein, der an eine der oberen Fensterscheiben schlug. Aber nein, denn als der Wind einmal kurz nachließ, hörten sie beide ganz deutlich, dass das Klopfen von der Haustür kam.

    Großvater Nelson war als Erster an der Tür. Er riss sie auf und sah zu seiner großen Freude seine Tochter Lucia davorstehen. Zwei Jahre zuvor war Lucia mitten in der Nacht davongelaufen, um einen Mäuserich zu heiraten, der »nichts als Ärger« bedeutete, so behauptete Großtante Harriet (die geholfen hatte, ihre Nichte großzuziehen, nachdem Lucias Mutter an Lungenentzündung gestorben war). Und bis zum heutigen Tag war das alles, was Tibby Rose über ihren Vater wusste. Großvater Nelson und Großtante Harriet weigerten sich, über ihn zu reden.

    »Ich habe sie vor ihm gewarnt«, war alles, was Großtante Harriet jemals sagte, worauf Großvater Nelson jedes Mal wehmütig einwarf: »Ach, sie hat ihn eben geliebt, Harriet.«

    Trotz der schroffen Worte damals, nach Lucias Verschwinden, gab es bei ihrer Rückkehr keine Vorwürfe. Sie küssten und umarmten sie und holten sie schnell aus dem tosenden Wind herein und zogen sie durch die dunkle Diele in die warme Küche. Doch als sie sie im Licht sahen, hielten Großvater Nelson und Großtante Harriet erschrocken die Luft an. Das einst so seidige Fell von Lucia war stumpf und struppig geworden und ihre früher so lebhaften Augen waren umschattet. 

    Das Bündel in ihren Armen begann sich zu regen, und ihre Augen leuchteten kurz auf, als sie ein schmutziges Tuch aufwickelte und ein Mäusebaby enthüllte, das nicht mehr als ein paar Monate alt war. Es war klein für sein Alter, aber das war nicht das, was so ungewöhnlich an ihm war.

    »Eine Rotbraune!«, sagte Großvater Nelson, als er den ersten Schock überwunden hatte. »Eine kleine Rotbraune.«

    »Rötlich blond«, verbesserte ihn Großtante Harriet, seine Schwester, scharf. Großtante Harriet fuhr den Leuten gerne über den Mund.

    »Sie ist rosig«, sagte die Mutter des Babys leise. »Wie der Hauch der ersten Morgenröte.« Und sie berichtete ihrem Vater und ihrer Tante, dass sie ihre Tochter Tibby (nach der großen Forscherin Charlotte Tibby) und Rose genannt habe (weil ihr Fell so hellrosig schimmerte).

    Dann berichtete Lucia, dass ihr Mann tot sei und sie heimkehren und bleiben wolle. Natürlich hatten sie sofort gemerkt, dass es ihr sehr schlecht ging. Und obwohl Großvater Nelson, der von Beruf Arzt war, sich von seiner Arbeit am Krankenhaus beurlauben ließ, um sie zu pflegen, dauerte es keine sechs Wochen und Lucia starb. Großtante Harriet kündigte ihre Stellung als Rektorin an der Grundschule von Tempelton, um sich um Tibby Rose zu kümmern, und nachdem Großvater Nelson einige Jahre später in den Ruhestand ging, hatten sie sie gemeinsam großgezogen, so, wie sie auch die Mutter der Kleinen großgezogen hatten.

    Seit jener dramatischen Ankunft in dem alten weißen Haus auf dem Berg in jener stürmischen Nacht hatte sich absolut nichts mehr in Tibby Roses Leben ereignet. Sie ging auf keine Schule, weil Großtante Harriet beschlossen hatte, ihre Großnichte zu Hause zu unterrichten. Wenn sie krank war, musste sie nicht zum Arzt in der Stadt, denn wer wäre geeigneter gewesen, sich um sie zu kümmern, als ihr eigener Großvater? Galt er doch als einer der besten Ärzte in Tempelton. Genau genommen, sah Tibby Rose also keine anderen Mäuse als ihre Großtante und ihren Großvater. Hoch oben auf dem Berg am Stadtrand gab es keine Nachbarn, mit denen Tibby Rose hätte reden können. Die einzige Gesellschaft, abgesehen von ihren beiden ältlichen Verwandten, fand sie in den Büchern aus Großtante Harriets riesiger Bibliothek.

    Als sie noch jünger war, hatte Tibby Geschichten verschlungen, vor allem Geschichten voller Abenteuer und aufregender Erlebnisse und Geschichten über Familien und Freundschaft. Doch es war schon einige Jahre her, seit sie solche Bücher gelesen hatte. Die Abenteuergeschichten machten ihr nur deutlich, wie langweilig ihr eigenes Leben war, und wenn sie Bücher über Familien oder Freundschaft las, kam sie sich einsam vor. Die Bücher, die Tibby jetzt gerne las, waren Tatsachenberichte: über das Leben berühmter Personen, über Länder und Menschen, oder Anleitungen, wie man etwas herstellte oder baute. Es waren Bücher über Projekte, die sie beschäftigten und sie ihre Einsamkeit nicht so sehr spüren ließen. 

    Ihre Lieblingsbücher waren alle von Charlotte Tibby geschrieben. Es ging um ihre unglaublichen Reisen und um die Überlebenstechniken, die sie sich dabei angeeignet hatte. Tibby Rose wünschte sich, eines Tages die Welt ebenso zu bereisen wie diese Tibby. Sie wollte interessante neue Menschen kennenlernen und fremde und wunderbare Orte sehen. Immer mehr hatte sie das Gefühl, in dem alten weißen Haus auf dem Berg zu ersticken, so ganz ohne andere Leute außer Großvater Nelson und Großtante Harriet. Allmählich befürchtete sie, ihr Leben könne endlos so weitergehen, ein Tag wie der andere, und sich niemals ändern. 

    Bis sich eines Tages – an einem Tag, der wie jeder andere anfing – doch etwas veränderte.
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    Tibby Rose wachte auf, zog sich an und machte ihr Bett, genau wie immer. Sie lief die Treppe hinunter zum Frühstück, genau wie immer. Sie hörte, wie sich Großvater Nelson und Großtante Harriet über den Bräunungsgrad der Toastscheiben stritten, genau wie immer. Sie trat auf die Veranda hinaus und ging die Stufen hinunter, um die Milchflasche zu holen, die am Postkasten stand, genau wie immer. 

    Doch auf einmal ging es anders weiter. Gerade bückte sie sich, um nach der Milchflasche zu greifen, da lag sie flach auf dem Bauch und bekam kaum Luft. Etwas Schweres drückte sie zu Boden.

    Mit einem erschrockenen Quieken, das vom Gras gedämpft wurde, kämpfte und rangelte sie sich unter dem Gewicht auf ihrem Rücken hervor. Es bewegte sich endlich, und sie schaffte es, sich frei zu strampeln. Was sie jetzt zu ihrer Überraschung sah, war eine andere Maus. Ein Mäusejunge. Er kam auf die Füße, und Tibby sah sich einem Jungen gegenüber, der ungefähr genauso alt und groß war wie sie selbst. Er hatte rotbraunes Fell und trug einen bunten Wollschal.

    »Wer bist du? Und wo bist du hergekommen?«, fragte Tibby Rose verblüfft.

    »Ich heiße Alistair – und ich glaube, ich bin von dort gekommen«, sagte der Rotbraune und deutete zum Himmel. Er klang gleichermaßen verblüfft. »Wo bin ich gelandet?«

    »Auf mir! Tibby Rose. Was machst du hier?«

    »Ich weiß nicht«, sagte Alistair stirnrunzelnd. »Ich weiß nur noch, dass ich ein Klopfen am Fensterladen gehört und ihn aufgemacht habe. Dann muss ich mir den Kopf angeschlagen haben oder so, denn ich bin erst wieder zu mir gekommen, als ... ich hier gelandet bin. Wo ist hier eigentlich?«

    »Tempelton«, sagte Tibby Rose.

    »Nie davon gehört«, sagte Alistair. »Wie kann ich aus dem Fenster gefallen und an einem Ort gelandet sein, von dem ich noch nie gehört habe?«

    »Keine Ahnung«, sagte Tibby Rose. Wirklich eine seltsame Sache. »Wo war denn das Fenster, aus dem du gefallen bist?«

    »Smiggins«, sagte Alistair.

    »Davon hab ich noch nie gehört«, sagte Tibby Rose. »Komm am besten erst mal mit rein und rede mit Großvater Nelson und Großtante Harriet.« Und sie ging voran in das große Holzhaus.
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    Großvater Nelson saß am Küchentisch und hatte ein Auge auf Großtante Harriet, die unter dem Grill Toastscheiben röstete. 

    »Nicht zu braun«, sagte er gerade, als Tibby Rose und Alistair eintraten.

    »Du kriegst ihn so braun, wie ich ihn mache«, erwiderte Großtante Harriet.

    Großvater Nelson sah eigentlich ganz freundlich aus, entschied Alistair, mit seinen runden Ohren und seinem runden Bauch und seinem schneeweißen Fell.

    »Ein Rotbrauner!«, sagte Großvater Nelson und klang erschrocken. »Noch ein Rotbrauner!«

    Großtante Harriet, die ihnen den Rücken zugekehrt hatte, fuhr herum. Ausnahmsweise stimmte sie mal mit ihrem Bruder überein. »Zweifelsohne«, sagte sie und starrte den rotbraunen Mäusejungen an. »Wer bist du? Wer ist das, Tibby Rose?«

    »Ich bin ... Alistair«, sagte der rote Mäusejunge etwas nervös.

    Großtante Harriet war groß und dünn und sah mit ihrem stahlgrauen Fell, den gesträubten Barthaaren und der scharfen, spitzen Schnauze ziemlich Furcht einflößend aus.

    »Er ist in Smiggins aus dem Fenster seines Zimmers gefallen und hat sich den Kopf angeschlagen. Dann ist er auf mir gelandet«, berichtete Tibby Rose.

    »Aus dem Fenster seines Zimmers?«, wiederholte Großvater Nelson argwöhnisch. »In Smiggins? Nie von Smiggins gehört. Liegt das jenseits von Grantel?«

    »Grantel?«, fragte Alistair ungläubig. »Aber Grantel liegt doch in Souris.«

    »Na klar in Souris«, sagte Tibby Rose. »Da wohnen wir doch.«

    »Junger Mann«, sagte Großtante Harriet streng, »wo genau liegt denn dieses Smiggins?«

    »Südlich von Schadder natürlich – in Schetlock.«

    »Schetlock!«, johlte Großvater Nelson. »Du musst ja ganz schön was auf den Kopf bekommen haben, mein Junge. Man bräuchte mindestens eine Woche, um von hier nach Schetlock zu gelangen – wenn man den direkten Weg nehmen würde. So was schafft man nicht mit einem Sturz aus dem Fenster.« 

    »Aber ... das kann nicht sein«, sagte Alistair. »Das ... das muss ein Traum sein. Genau, es wird auch gerade so dunkel und schwummerig. Ich wache bestimmt gleich auf.«

    »Mist!«, kam Großtante Harriets Stimme durch den Dunst. »Der Toast!«

    Als sich der Rauch verzog, nachdem Großtante Harriet ordentlich mit dem Geschirrtuch gewedelt hatte, blickte Großvater Nelson bekümmert auf den Teller vor sich. »Zu braun«, sagte er.

    »Genau richtig«, wies ihn Großtante Harriet zurecht und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Alistair zu. »Was um alles in der Welt hast du denn für eine Mutter, die dich so allein herumlaufen lässt, wo du doch eindeutig ein ziemlich verwirrter Mäusejunge bist?«

    Alistair sah sie mit dem Blick eines unglücklichen Mäusejungen an, der gerade begriffen hatte, dass er nicht träumte. »Meine Mutter ...«, begann er, dann verstummte er. »Meine Mutter und mein Vater sind tot«, fuhr er fort. »Mein Bruder und meine Schwester und ich wohnen bei Tante Beezer und Onkel Ebenezer ... in Smiggins ... in Schetlock.«

    Tibby Rose setzte sich auf einen Hocker, den sie an den Tisch gezogen hatte, und klopfte auf einen zweiten Hocker neben sich. »Ich finde, du solltest dich erst mal setzen und was frühstücken«, sagte sie.

    Alistair nickte dankbar. Großtante Harriet stellte einen Teller vor ihn hin und Großvater Nelson legte ein ziemlich braunes Stück Toast darauf. Tibby Rose bestrich es mit drei verschiedenen Marmeladesorten. 

    Der Anblick der drei Streifen Marmelade – Himbeer, Heidelbeer und Aprikose – tröstete Alistair erst mal. Als er aufblickte und sah, dass ihm Tibby Rose freundlich zulächelte, stellte er fest, dass es auch etwas sehr Tröstliches hatte, noch eine rotbraune Maus kennenzulernen – die einzige, die er je gesehen hatte. Auch wenn ihr Fell eine Schattierung anders war als seines. Und auch wenn sie in einem anderen Land lebte.

    Während er vier Scheiben Toast und zwei Gläser Milch zu sich nahm, wurden keine verstörenden Fragen gestellt und keine erschreckenden Auskünfte erteilt. Allerdings fiel Alistair auf, dass Großtante Harriet und Großvater Nelson besorgte Blicke wechselten. Er merkte, dass ihn Großtante Harriet mit einem Blick ansah, der misstrauisch wirkte.

    Schließlich schaute sie ihre Großnichte streng an und sagte: »Warum nimmst du Alistair nicht mit hinauf in die Bibliothek und zeigst ihm deine Karte von Souris, Tibby Rose? Das findet er sicher interessant.«

    Die beiden jungen Mäuse standen auf und Tibby Rose ging voran in die düstere Diele. Sie waren fast die Treppe bis oben hinaufgestiegen, als Großtante Harriets Stimme zu ihnen drang.

    »Das Vernünftigste – oder sollte ich sagen, das Gesetzestreueste – wäre, die Königlichen Wachen zu holen und ihn festnehmen zu lassen. Wird das nicht in solch einer Situation von uns erwartet?«

    Tibby Rose drehte sich nach Alistair um, legte einen Finger auf die Lippen und bedeutete ihm, ihr wieder nach unten zu folgen. »Pass auf die dritte Stufe auf«, raunte sie. »Die knarrt nämlich.«

    Alistair folgte ihr und trat nur dorthin, wohin sie trat, bis sie wieder in der düsteren Diele vor der Küchentür standen. Großvater Nelson spülte das Geschirr und reichte es seiner Schwester, die es abtrocknete.

    »Na, na, Harriet«, sagte Großvater Nelson gerade. »Du weißt gut, dass du das nicht ernst meinst. Er muss aus einem bestimmten Grund hier sein. Abgesehen davon, wenn wir die Königlichen Wachen rufen würden, dann würde das nur unerwünschte Aufmerksamkeit auf uns lenken. Und das wäre doch das Letzte, was wir wollen.«

    »Kann man wohl sagen. Eine rote Maus unter unserer Obhut zu haben ist schon gefährlich genug, aber zwei? Ich weiß nicht, was da gespielt wird, aber ich wünschte, man würde uns da raus lassen.« Lautstark knallte sie Besteck in eine Schublade. »Ich weiß nicht, Nelson.« Sie seufzte. »Mir ist klar, dass er noch ein Junge ist, und er sieht ja auch ganz harmlos aus, sonst hätte ich ihn gleich weggeschickt – aber was um Himmels willen macht er hier? Auf keinen Fall glaube ich diese lächerliche Geschichte, dass er in Schetlock aus dem Fenster gefallen und hier in Souris gelandet ist. Glaubst du, dass ihn jemand geschickt hat?«

    »Aber wer?«, sagte Großvater Nelson. »Und warum? Er ist ja wohl genauso ratlos, warum er hier gelandet ist, wie wir. Vielleicht ist er ja doch der, der er zu sein behauptet, so seltsam seine Geschichte auch klingt. Wir sollten seiner Tante und seinem Onkel einen Brief schicken und ihnen schreiben, wo er ist. Dann können sie veranlassen, dass er geholt wird.«

    »Aber wenn wir das tun«, entgegnete Großtante Harriet sofort, »woher sollen wir wissen, dass der Brief sicher dort ankommt? Wird die Post zwischen hier und Schetlock geöffnet? Dann lassen sie uns womöglich überwachen.«

    »Ach, ich weiß nicht«, sagte der Großvater. »Das klingt mir ein bisschen weit hergeholt.«

    »Tja, du solltest das besser beurteilen können als ich. Du gehst einmal die Woche in die Stadt, um Einkäufe zu machen. Ich dagegen habe das Haus in den letzten zwölf Jahren kaum je verlassen, wie du nur zu gut weißt. Nun sag mir Folgendes: Hast du bei deinen Gängen in die Stadt irgendwas gehört? Gibt es in letzter Zeit was Neues von drüben? Unruhen im Grenzgebiet vielleicht?«

    Großvater Nelson zog den Stöpsel aus dem Spülbecken, sodass Alistair die Antwort des alten Herrn wegen des ablaufenden Wassers nicht hören konnte.

    Als es wieder still war, sprach Großtante Harriet gerade: »... kaum denkbar, dass sie was in der Zeitung drucken würden, oder? Wichtig ist, was sie nicht drucken ...«

    »Ich nehme an, ich könnte Granville fragen«, sagte Großvater Nelson zögernd. »Aber wie viel kann ich ihm erzählen?«

    »Nichts!«

    »Aber er war Lucias Pate. Er würde doch –«

    »Sag ihm nichts«, wiederholte Großtante Harriet. »Horche ihn nur aus. Finde heraus, wie viel er weiß.«

    »Und der Junge?«, fragte Großvater Nelson. »Komm schon, Harriet, wir müssen ihm helfen.«

    Großtante Harriet warf das nasse Geschirrtuch auf den Tisch und kam auf die Küchentür zu. »Nicht, wenn es bedeutet, dass wir Tibby Rose dadurch in Gefahr bringen«, sagte sie entschlossen. »Tibby Rose muss beschützt werden ... um jeden Preis. Und wenn ein Brief an den Onkel und die Tante des Jungen bedeutet, dass man auf Tibby Rose aufmerksam wird, dann können wir das nicht machen. Wir müssen ihn wohl einfach hierbehalten.«

    
    3 ENTFÜHRT

    
      [image: vignette]
    

    
      [image: Winns3.jpeg]
    

    Entführt?«, sagte Alex entgeistert. »Warum sollte jemand Alistair entführen wollen?«

    Seine Tante und sein Onkel sahen sich an. Beezer nickte ihrem Mann unmerklich zu.

    »Das erkläre ich euch beim Frühstück«, sagte Ebenezer. »Es handelt sich um eine sehr ernste Situation und mit ernsten Situationen kann man sich nicht mit leerem Magen befassen.«

    Alex, der nichts so sehr hasste wie einen leeren Magen, nickte zustimmend.

    »Aber –«, begann Alice.

    »Er hat recht, Alice«, sagte ihre Tante leise. 

    Genervt nahm Alice Tante Beezer gegenüber an dem abgenutzten Holztisch Platz. Alex und Ebenezer liefen zwischen Küche und Esszimmer hin und her und brachten einen Teller mit einem Stapel Toastscheiben, eine Schale mit frischem Obst, eine Packung Frühstücksflocken und einen Krug mit Milch herein.

    Als die vier um den Esstisch saßen und sich so viel (wie in Alex’ Fall) oder so wenig (wie in dem von Alice) auftaten, wie sie essen wollten, hielt es Alice nicht länger aus. »Also, warum glaubt ihr, dass Alistair entführt worden ist?«

    Onkel Ebenezer räusperte sich. »Tja ... äh ... es ist möglich, dass Alistair etwas wissen könnte – oder eher, dass jemand glaubt, er könnte etwas wissen – was eure ... eure Eltern betrifft.«

    »Was gibt es da zu wissen?«, fragte Alice. »Glaubt ihr vielleicht, Alistair ist von jemandem entführt worden, der hinter Mamas Strickmustern her ist?«

    Ebenezer, der normalerweise eher Lachfältchen um die Augen hatte, sah ernst aus. »Nein. Nein, das glaube ich bestimmt nicht.« Er seufzte und fuhr sich mit der Hand über das zerzauste Fell auf seinem Kopf. »Wir wollten dieses Gespräch eigentlich erst in ein paar Jahren mit euch führen – erst, wenn ihr etwas älter seid. Aber da es mit dem Verschwinden eures Bruders zu tun haben könnte, glaube ich, dass uns nichts anderes übrig bleibt, als euch jetzt schon davon zu erzählen. Ich muss mich aber darauf verlassen können, dass ihr das, was ihr gleich hören werdet, absolut geheim haltet.«

    Er nahm den Becher mit dampfendem Tee, den Beezer vor ihn hingestellt hatte. Obwohl die Sonne warm durch die Fenster schien, hielt er ihn wärmend zwischen den Händen.

    »Was wisst ihr über Gerander?«, fragte er.

    Sein Neffe und seine Nichte sahen ihn überrascht an.

    »Gerander? Ist das nicht ein Teil von Souris?«, fragte Alice.

    Ebenezer lächelte traurig. »Wie ich schon dachte«, sagte er. »Nicht, dass es mich überrascht. Natürlich, wenn Gerander heutzutage überhaupt in der Schule erwähnt wird, dann wahrscheinlich nur als Provinz unseres größeren Nachbarn im Norden.«

    Alex nickte. »Wir haben in der Schule viel über Souris gelernt. Königin Eugenia und so weiter.«

    »Vielleicht habt ihr auch gehört, dass Souris ein sehr reiches und mächtiges Land ist«, vermutete Ebenezer, und die beiden jungen Mäuse nickten. »Nun, vor vielen Jahren ist dieses reiche und mächtige Land eingedrungen in –«

    Beezer machte ein Geräusch, als wolle sie etwas einwerfen, doch Ebenezer hielt die Hand hoch. »Es ist die Wahrheit, Beezer«, sagte er, »und in der Abgeschiedenheit unseres eigenen Hauses werde ich die Wahrheit doch wohl aussprechen dürfen ... Ja, Souris hat Gerander überfallen, ein kleineres, schwächeres Nachbarland. Und dieses einstmals so stolze Land ist heute nicht mehr unabhängig. Seine Grenzen sind geschlossen und seine Bewohner sind quasi Gefangene in ihrem eigenen Land, nahe am Verhungern und gezwungen, für den Wohlstand von Souris zu schuften. Man kann sagen, dass die Gerandiner nicht viel besser gestellt sind als Sklaven!«

    »Ähm, das ist ja wirklich interessant, Onkel«, sagte Alice artig, »aber was hat das mit Alistair zu tun?«

    Ebenezer zog eine Augenbraue hoch. »Gute Frage!«, sagte er. »Nun, wie ihr wisst, wurden euer Vater und ich hier in Schetlock geboren. Aber unser Vater (also euer Großvater Raskus) kam in Gerander zur Welt, das er verließ, kurz bevor die Grenzen geschlossen wurden. Und als er starb, bat er euren Vater und mich, seinen Kampf zur Befreiung unseres Heimatlandes fortzusetzen.«

    »Ganz im Alleingang?«, fragte Alice.

    Ihr Onkel schmunzelte. »Nein, nicht ganz im Alleingang. Versteht ihr, unser Vater war nicht der einzige Gerandiner, der in das neutrale Land Schetlock floh. Viele von denen, die ausgewandert sind, und ihre Nachkommen wie Rebus und ich und aufrechte Schetlocker wie eure Tante ...«, er lächelte seiner Frau liebevoll zu, »... wurden Teil einer geheimen Widerstandsbewegung, die in Gerander ihren Anfang genommen hatte. Die Mitglieder dieser Gruppe arbeiten für ein Freies und Unabhängiges Gerander. Die Bewegung wird kurz FUG genannt. Und eure Eltern ...« Seine Stimme brach etwas und er verstummte. Nach ein paar tiefen Atemzügen fuhr er fort: »Eure Eltern sind damals nicht auf eine Geschäftsreise gegangen. Sie sind heimlich und in wichtiger Mission nach Gerander gereist. Jedoch ...« Er zuckte mit den Schultern. »Sie sind nie zurückgekehrt.«

    »Dann ist der Unfall, in den sie verwickelt waren, in Gerander passiert?«, rief Alex aus. »Willst du damit sagen, dass sie – dass sie umgebracht worden sind?«

    »Ja«, sagte Ebenezer mit ernster Stimme. »Leider. Wir bekamen eine Nachricht von einem dortigen Kontaktmann der FUG. Rebus und Emmeline wurden kurz nach Überqueren der Grenze von Gerander abgefangen und ...« Er warf hilflos die Hände hoch. »Ihr habt eure Eltern verloren und ich meinen Bruder.«

    Die beiden jungen Mäuse verstummten und versuchten, die Ungeheuerlichkeit dessen zu verstehen, was sie gerade gehört hatten.

    Nach einer Weile fragte Alice: »Und Alistair? Was, glaubt ihr, ist mit ihm passiert?«

    »Was ist an eurem Bruder ungewöhnlich?«, fragte Tante Beezer.

    »Wie wär’s damit, dass er lieber ein Buch über aufregende Abenteuer liest, als selbst welche zu erleben. Zum Beispiel auf der Müllhalde am Ende der Straße?«, sagte Alex und verdrehte verständnislos die Augen. »Das ist ganz schön ungewöhnlich. Und ich würde sagen, mitten im Sommer einen Schal zu tragen, ist mehr als nur ungewöhnlich. Das ist doch total abartig. Ach ja! Und wie steht’s damit, dass er Herrn Groll freiwillig anbietet, ihm beim Unkrautjäten zu helfen und –«

    Seine Schwester versetzte ihm unter dem Tisch einen Tritt. »Alistair hat ein rotes Fell«, sagte sie.

    Ebenezer nickte. »Genau. Und wie euch vielleicht aufgefallen ist, gibt es hier in der Gegend nicht viele Mäuse mit rotbraunem Fell. Ja, es ist sogar äußerst selten – außer in Gerander.«

    Alice machte große Augen, denn es dämmerte ihr allmählich. »Er ist rot, weil er ein bisschen Gerandiner ist.«

    »Und ihr beiden auch«, sagte ihr Onkel mit einem Nicken. »Und zwar nicht nur ein bisschen Gerandiner. Eure Mutter war eine richtige Gerandinerin. Sie entkam über die Grenze, als sie ein paar Jahre älter war, als ihr es jetzt seid.«

    Die beiden sperrten verblüfft die Münder auf, als sie sich vorstellten, dass ihre sanfte Mutter etwas so Waghalsiges wie eine Flucht über die Grenze hatte machen können.

    »Wieso ist sonst niemand in der Familie rotbraun?«, wollte Alice wissen. 

    »Es ist ein rezessiver Erbfaktor«, erläuterte ihre Tante. »Daher wird eine Maus, die ein rotes und ein braunes Elternteil hat, eher ein braunes Fell erben, weil Braun der dominante Erbfaktor ist.«

    »Das erklärt zumindest, warum Alistair so anders aussieht«, sagte Alex. »Ich habe nie gern darüber geredet, aber –«    

    »Du hast nie gern darüber geredet?«, schnaubte Alice abfällig. »Du hast ihn doch tagtäglich damit geneckt!«

    »Wirklich?« Alex sah ernsthaft erstaunt aus.

    Seine Schwester verschränkte die Arme und sah ihn mit einem bohrenden Blick an. »Hilfe, Hilfe, es brennt«, quiekte sie mit einer Stimme, die offensichtlich der von Alex ähnlich sein sollte. »Ach nein, doch nicht, es ist ja nur Alistair.«

    Alex wurde rot. »Das ist doch nur witzig gemeint«, verteidigte er sich lahm.

    »Aber warum hat denn nie jemand erwähnt, dass Alistair rotbraun ist, weil er Gerandiner ist?«, wollte Alice wissen. »Und warum habt ihr es uns nie erzählt?«

    Ebenezer strich sich gedankenvoll die Barthaare glatt. »Tja, ich nehme an, dass für die meisten Leute hier das, was mit Gerander passiert ist, einfach zur Geschichte gehört, und zwar zu der von Souris, und nichts mit Schetlock zu tun hat. Sie finden vielleicht, dass Alistair etwas merkwürdig aussieht, aber sie bringen es nicht mit Gerander in Verbindung. Aus den Augen, aus dem Sinn, sozusagen.«

    »Wenn es um Gerander geht, dann gibt es nicht viel, auf das die Schetlocker stolz sein können«, bestätigte seine Frau. »Wir Schetlocker sind zwar nicht selbst in Gerander eingefallen, aber wir haben auch nichts getan, um Souris daran zu hindern. Nach der ersten Fluchtwelle von Gerander nach Schetlock hat unsere Regierung die Grenzen auf Betreiben von Souris dicht gemacht.«

    »Um dem Bösen zum Triumph zu verhelfen, reicht es schon, dass gute Mäuse untätig zusehen«, sagte Ebenezer ernst. »Und warum ich Gerander nie erwähnt habe ...« Sein Ton wurde härter. »Unsere Familie hat im Namen unseres Heimatlandes genug Opfer gebracht. Ich habe damit abgeschlossen.«

    »Aber was ist mit Alistair?«, sagte Alice. »Wenn sein Verschwinden etwas mit Gerander zu tun hat, wer hilft uns dann, ihn zu finden? Sollten wir uns an die FUG wenden?«

    »Die Leute von der FUG könnt ihr vergessen«, sagte ihr Onkel. »Ich bin mit ihnen fertig.« Alice war überrascht von der Heftigkeit in Ebenezers Stimme. »Nachdem Rebus und Emmeline umgekommen waren, habe ich die Verbindung zu ihnen abgebrochen. Ich habe seit vier Jahren keinen Kontakt mehr zu ihnen; alle ihre Briefe landen ungeöffnet im Papierkorb.«

    »Aber natürlich müssen wir alles Nötige unternehmen, um Alistair zu finden«, ermahnte ihn seine Frau sanft.

    »Alistair ...«, sagte Onkel Ebenezer mit einem Seufzer, seine Barthaare hingen traurig herunter. »Die Frage ist: Wer hat ihn geholt – und wohin?«

    Beezer zuckte mit den Schultern. »Ich vermute mal, sourisanische Agenten«, sagte sie. »Feind Nummer eins der FUG ist Königin Eugenia. Um die Kontrolle über Gerander zu bewahren, muss sie jeden Widerstand ersticken. Wenn ich mir auch nicht vorstellen kann, wozu sie sich die Mühe machen, eine so junge Maus zu entführen. Was für eine Gefahr soll er denn darstellen? Was für Informationen könnte er schon haben?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass eure Mutter für die FUG-Leute von großer Bedeutung war – genauso wie für die Sourisaner. Sie war im Besitz von wichtigem Wissen über Gerander, das über die Familie weitergegeben worden war. Aber auf was sich dieses Wissen bezog, war ein streng gehütetes Geheimnis, zu gefährlich sogar, um es mit uns zu teilen. Und auf jeden Fall zu gefährlich, um euch Kinder einzuweihen. Es sei denn ... Ist es möglich, dass sie das Geheimnis an Alistair weitergegeben hat?« Sie hob erschrocken die Hand vor den Mund. »Die Sourisaner haben in ihrem Streben, Gerander ganz unter ihre Kontrolle zu bringen, schon öfter Leute umgebracht.«

    Alice quiekte erschrocken auf. »Du meinst, sie könnten vorhaben, Alistair zu töten?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Aber er weiß nichts von einem Geheimnis. Warum sollte er mehr darüber wissen als Alex oder ich?«

    »Sagen wir einfach mal, die Sourisaner haben einen ganz speziellen Hass auf rotbraune Mäuse«, bemerkte ihr Onkel knapp.

    Alex schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wir müssen Alistair retten!«, sagte er. »Wir müssen ... ich weiß auch nicht.« Er sank in sich zusammen. »Wir haben keine Ahnung, wohin sie ihn bringen könnten.«

    Beezer klopfte mit dem Finger auf die Tischplatte, während sie nachdachte. »Souris«, sagte sie schließlich. »Ich glaube, sie wollen keinen Wind um die Sache machen. Sonst hätten sie doch einfach hier reinplatzen und ihn abholen können. Nein, sie wollen so wenig Aufmerksamkeit wie möglich erregen. Der Versuch, ihn über die Grenze zwischen Schetlock und Gerander zu schaffen, könnte brenzlig sein. Ich vermute mal, die Regierung von Schetlock wäre nicht allzu erfreut darüber, wenn Agenten aus Souris hier herumtrampeln und unsere Bürger entführen. Vielleicht bringen sie ihn nach Grantel, der Hauptstadt von Souris. Oder sie bringen ihn über ihre eigene Grenze nach Gerander.«

    »Das klingt plausibel«, sagte Ebenezer.

    »Wenn sie also nach Souris gehen«, sagte Alice bedächtig, »dann sind sie in Richtung Küste unterwegs. Was wir auch machen sollten.« Sie sah ihren Bruder an.

    Er erwiderte ihren Blick. »Und zwar so bald wie möglich«, sagte er.

    Aber ihr Onkel schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er. »Auf keinen Fall. Das ist zu gefährlich.«

    »Wir können doch nicht einfach nichts tun«, sagte Alice heftig.

    »Natürlich unternehmen wir etwas«, sagte Ebenezer. Sein Blick war resigniert. »Ich berufe ein Treffen der hiesigen FUG-Mitglieder ein. Es gibt Mäuse in der Organisation, die mit so etwas viel mehr Erfahrung haben. Ältere Mäuse.«

    »Aber was hat die FUG denn schon gemacht, um unsere Eltern zu retten?«, sagte Alice störrisch. »Ihretwegen sind sie umgekommen, das hast du selbst gesagt. Und wie lange soll es dauern, bis diese Mäuse mit ›viel mehr Erfahrung‹ bereit sind – während sich die Spur verläuft und Alistair ...« Ihre Stimme wurde verzagter. »... und Alistair sich immer weiter entfernt.« Dann schüttelte sie sich und setzte sich auf. »Um wie viel Uhr sind wir gestern Abend ins Bett gegangen?«

    »So um zehn«, erwiderte Beezer.

    »Und jetzt ist es sieben«, sagte Ebenezer mit einem Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims.

    »Wer Alistair also entführt hat, hat inzwischen einen Vorsprung von neun Stunden.« Alex schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Wir müssen los, Onkel«, sagte er. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Bitte.«

    Ebenezer sah Beezer hilflos an. »Ich habe Rebus und Emmeline versprochen, auf sie aufzupassen«, sagte er und fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Nein«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Es tut mir leid, aber ich kann es einfach nicht zulassen. Das ist mein letztes Wort.«

    »Euer Onkel hat recht«, sagte Beezer und legte ihrem Mann eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, dass ihr tapfere, findige, fähige Mäuse seid, aber es ist schlicht zu gefährlich. Außerdem bleibt da eine Frage, die ich nicht beantworten kann«, fuhr sie fort. »Und die lautet: Wieso gerade jetzt? Warum wird Alistair jetzt entführt? Ebenezer, wenn du bei dem FUG-Treffen bist, dann erkundige dich, ob sie aus Gerander von irgendwelchen ungewöhnlichen Aktivitäten gehört haben, die das hier erklären können.«

    Ihr Mann nickte. »Mache ich. Geh du zur Arbeit wie gewöhnlich, Beez. Wir müssen so tun, als sei alles normal.«

    »Hört mal«, sagte Beezer zu ihrer Nichte und ihrem Neffen, »ich habe noch eine Idee. Wenn die Entführer vorhaben, Alistair über die Sourisanische See zu schmuggeln, dann sind sie wahrscheinlich zum Hafen von Schambel unterwegs. Er ist kleiner und wird nicht so genau überwacht wie der von Schotter, der eine Marinebasis hat. Also ...« Sie ging zu ihrem Sekretär und kramte in der obersten Schublade nach einem Notizblock und einem Stift, nahm beides mit an den Tisch und setzte sich wieder. »Ich habe gute Freunde in Schambel, die auch bei der FUG sind. Ich schicke ihnen eine Nachricht und bitte sie, dort nach Alistair Ausschau zu halten. Ich schreibe die Nachricht, solange Ebenezer sich fertig macht. Er kann sie dann jemandem von der FUG geben, der sich darum kümmert, sie zu überbringen.« Sie nahm den Stift, beugte sich über den Notizblock und fing an zu schreiben.

    Ebenezer stand auf. »Gut, dann mach ich mich mal fertig.«

    Während er in die Küche ging, kehrten Alex und Alice in ihr Zimmer zurück.

    Alice trat ans Fenster, während Alex sich auf sein Bett fallen ließ und an die Decke starrte. 

    »Ich kann’s einfach nicht fassen, dass wir hier herumsitzen und nichts tun sollen, während Alistair in Gefahr ist«, brummte er.

    »Ich auch nicht«, sagte Alice. Sie lehnte sich mit dem Rücken an das Fensterbrett und sah ihren Bruder an. »Sie behandeln uns, als seien wir nichts als zwei nutzlose Kinder. Na gut, wir sind noch Kinder, aber das ist vielleicht unser Vorteil. Ich glaube, die Sourisaner würden zwei Kindern, die ihnen folgen, weniger Beachtung schenken. Die würden doch eher ausgebildete FUG-Agenten erwarten.« Sie lief zwischen Fenster und Zimmertür hin und her und war so frustriert, dass sie hätte platzen können. 

    Da klopfte es und Ebenezer steckte den Kopf herein. »Ich gehe jetzt«, sagte er. »Beezer ist schon los zur Arbeit, aber sie versucht, zum Mittagessen zurück zu sein. Ich habe euch ein paar belegte Brote gemacht, falls ich später komme.«

    »Danke«, sagte Alice mürrisch. Sie und Alex begleiteten ihren Onkel zur Haustür.

    »Versucht, euch nicht zu große Sorgen zu machen«, riet ihnen Ebenezer. »Vielleicht komme ich ja mit einer frohen Botschaft zurück.« Aber sein Versuch, aufmunternd zu lächeln, war wenig überzeugend.

    »Was machen wir jetzt?«, fragte Alex, als sich die Tür hinter ihrem Onkel schloss. Er trat ans Wohnzimmerfenster. »Sieht aus, als ob es heute heiß wird. Bestimmt gehen die anderen Kinder schwimmen. Wie langweilig, hier drin festzusitzen.«

    »Denk nicht mal dran. Wir müssen hier warten«, schärfte ihm Alice ein. »Wir –« Sie verstummte, denn ihr Blick war auf einen rechteckigen, weißen Umschlag auf dem Tisch gefallen. Die Adresse, geschrieben in der bestimmten, klaren Schrift ihrer Tante, lautete:

    Julius und Augustus

    Taverne Zu den drei Segeln

    Schambel

    »Alex«, sagte sie alarmiert, »Onkel Ebenezer hat vergessen, die Nachricht an Tante Beezers Freunde in Schambel mitzunehmen. Meinst du, wir sollen ihm nachgehen? Oder ...« 

    Sie hatte eine Idee, wusste aber nicht, ob sie es wagen konnte, sie in Worte zu fassen.

    Ihr Bruder drehte sich nach ihr um, und Alice merkte, dass er das Gleiche dachte.

    »Oder wir könnten sie selbst hinbringen«, sagte Alex.

    Einige Sekunden starrten sie sich schweigend an. Alices Herz klopfte heftig. Konnten sie das? Sollten sie?

    »Du hast es doch selbst gesagt, Schwesterherz«, erinnerte sie Alex. »Uns würden die Sourisaner wahrscheinlich gar nicht weiter beachten. Wenn man es richtig bedenkt, dann würden die FUG-Agenten eher wie Köder wirken.« Er klang ganz begeistert. »Und wäre es nicht so viel besser, etwas zu tun, statt Däumchen drehend herumzusitzen und zu warten, bis Fremde unseren Bruder retten?«

    »Da ist was dran«, sagte Alice zurückhaltend, obwohl sich auch in ihr Begeisterung regte. »Aber du weißt, Alex, das hier ist kein Abenteuer – es ist die Wirklichkeit, und die ist gefährlich.«

    »Das weiß ich«, sagte ihr Bruder wegwerfend. »Aber du hast gehört, was Tante Beezer gesagt hat: Wir sind tapfer, findig und tüchtig. Und Alistair braucht unsere Hilfe. Du weißt doch, dass er nicht so mutig ist wie wir.«

    Alice dachte an ihren Bruder, der immer so nachdenklich und rücksichtsvoll und höflich war, so darauf bedacht, nichts falsch zu machen. Er war eindeutig klug und vielleicht auch findig und tüchtig – aber er war nicht so tapfer und wagemutig wie Alex und sie. Um genau zu sein: Er hatte bestimmt eine Riesenangst, egal, wo er gerade war ... 

    »Also gut«, sagte sie. »Tun wir es. Aber dann ganz schnell. Onkel Ebenezer könnte zurückkommen, um den Brief zu holen.« Sie rannte in ihr Zimmer. »Was meinst du, was wir mitnehmen müssen?«

    »Wie wär’s damit?«, sagte Alex und ging schnurstracks in die Zimmerecke zu seinem Rucksack, den er seit Beginn der Sommerferien vor einigen Wochen nicht mehr angerührt hatte.  

    »Perfekt«, sagte Alice. Alex nahm alle Schulbücher aus dem Rucksack. »Warte«, sagte sie, als sie in dem Haufen von Büchern auch seinen Schulatlas sah. »Sollten wir nicht zuerst mal eine Karte ansehen, damit wir so ungefähr wissen, wie wir nach Schambel kommen?«

    Sie schlug die Seite mit Schetlock auf. Während ihr Alex über die Schulter blickte, deutete sie zuerst auf Smiggins, dann fuhr sie die Strecke nach, die sie nehmen mussten. Sie führte nach Norden, durch ihren alten Heimatort Stubbins, dann bog die Strecke nach rechts ab und machte einen Bogen um einen großen grauen Fleck auf der Karte, bevor sie dann wieder in nordwestlicher Richtung weiterging, nach Schambel und an die Küste.

    »Wäre es nicht schneller, wenn wir direkt durch das graue Stück da gingen?«, wollte Alex wissen und deutete auf die Stelle, wo die Straße nach Osten abbog. »Sieht kürzer aus.«

    Alice versuchte, den klein gedruckten Text zu entziffern. »Ich weiß nicht. Es ist vielleicht der direktere Weg, aber es sieht so aus, als ob wir das Spitzfels-Massiv überqueren müssen, wenn wir diese Strecke nehmen. Ich denke, es wäre klüger, auf der Straße zu bleiben.« Sie klappte den Atlas zu und sah sich ein letztes Mal im Zimmer um. »Ich kann gar nicht glauben, dass wir gestern von der Sofalehne Purzelbäume geschlagen haben. Es kommt mir vor, als ob seitdem zehn Jahre vergangen sind.« Sie richtete den Blick auf das Bett, in dem Alistair noch vor ein paar Stunden geschlafen hatte. Die Decke war zurückgeschlagen und im Kopfkissen war noch der Abdruck zu sehen, wo sein Kopf gelegen hatte. Schnell schloss sie die Augen. »Armer Alistair«, sagte sie leise. Dann schlug sie die Augen wieder auf und sah ihren Bruder an. »Wir müssen ihn finden.«

    Alex sah gleichermaßen entschlossen aus. »Wir finden ihn«, schwor er.

    In der Küche lagen die Brote, die Ebenezer für sie gemacht hatte. Alice schob sie in den Rucksack und Alex füllte zwei Wasserflaschen.

    Dann nahm Alice den Brief an Julius und Augustus in der Taverne Zu den drei Segeln vom Tisch und steckte ihn in die Außentasche des Rucksacks. 

    »Findest du, dass wir Tante Beezer und Onkel Ebenezer eine Nachricht hinterlassen sollten?« Sie versuchte, möglichst nicht daran zu denken, wie besorgt Tante und Onkel sein würden, wenn sie in die leere Wohnung zurückkehrten. 

    »Ist wohl besser«, sagte Alex unbehaglich.

    Alice nahm den Notizblock, den Beezer zuvor benutzt hatte, und denselben Stift und schrieb: Sind Alistair suchen gegangen. Bald zurück. Liebe Grüße, Alice und Alex. Sie wusste, dass das bei Weitem nicht ausreichte, um sie zu beruhigen – aber was sollte sie sonst schreiben? Onkel und Tante, die sich um sie gekümmert hatten, seit ihre Eltern umgekommen waren, hatten ihnen strengstens verboten loszuziehen – und nun gingen sie doch einfach.

    »Schnell«, sagte Alice, in der sich das schlechte Gewissen regte, »ehe ich meine Meinung wieder ändere.«

    Alex nahm den Rucksack und warf ihn sich über die Schulter. »Dann mal los«, sagte er und ging zur Wohnungstür.

    
    4 ZWEI ROTBRAUNE MÄUSE
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    Kurz bevor Großtante Harriet die Küchentür erreichte, huschten Tibby Rose und Alistair schnell und lautlos die Treppe hinauf. Alistair rannte Tibby hinterher. Sie lief einen Gang entlang, von dem viele Türen abgingen. Es fehlte nicht viel und er wäre auf den alten Holzdielen ausgerutscht. 

    Alistair konnte Harriets rasche, entschlossene Schritte die Treppe heraufkommen hören. Die seltsame Unterhaltung der beiden alten Mäuse lief noch mal in seinem Kopf ab. Was hatte Tibby Roses Großtante mit ›um jeden Preis‹ gemeint? Ganz zu schweigen davon, dass man ihn hierbehalten wollte. War er so eine Art Gefangener? Das alles kam ihm äußerst merkwürdig vor.

    Tibby Rose schoss durch die letzte Tür zur Rechten und Alistair folgte ihr auf den Fersen. 

    Sie befanden sich in einem aufgeräumten rechteckigen Zimmer. Rechts stand ein großes Ledersofa, unter dem Fenster gegenüber ein Schreibtisch, und an den beiden gegenüberliegenden anderen Wänden standen deckenhohe Bücherregale. Ein Stapel Bücher lag auf dem Schreibtisch und an der Wand neben dem Fenster hing eine Landkarte.

    Tibby fuhr herum, stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn an. »Was machst du hier?«, wollte sie flüsternd von ihm wissen.

    »Nichts! Ich meine, es ist genau so, wie ich es dir erzählt habe. Ich –«

    »Pscht. Da kommt Großtante Harriet. Schnell, setz dich aufs Sofa.« Alistair folgte ihren Anweisungen. Als ihre Großtante das Zimmer betrat, stand Tibby an der Karte und deutete auf eine kleine Stelle. »Also, siehst du das?«, fragte sie laut. »Grantel ist der große rote Fleck hier und Tempelton ist dieser winzige Fleck im Norden.«

    »Was, weiß er denn nicht mal, wie man eine Karte liest?«, fragte Großtante Harriet. »Bringt man euch in Schetlock denn gar nichts bei, junger Mann?«

    »Nein!«, krächzte Alistair. »Ich meine, doch.« Er zerrte an den Enden seines Schals.

    »Und warum um Himmels willen hast du im Sommer einen Schal um?«, wollte Großtante Harriet mit einem Blick auf seine nervöse Geste wissen. »Ist das ein seltsamer Brauch in Schetlock?«

    »Nein«, sagte Alistair. Er fand nicht, dass er das näher erklären müsse.

    »Hmm. Nun, ich muss immerhin sagen, es ist eine schöne Strickarbeit«, räumte Großtante Harriet ein und besah sich das Muster aus der Nähe. Dann blickte sie Alistair mit ihren Knopfaugen an. »Nelson muss in die Stadt«, sagte sie. »Und wenn er zurückkommt, können wir darüber reden, was wir mit dir machen. Stell bis dahin möglichst keinen Unsinn an.« Sie musterte ihn. »Und bleib vom Fenster weg.«

    »Ich würde Alistair gern mein Baumhaus zeigen«, sagte Tibby Rose fröhlich. Ehe ihre Großtante etwas einwenden konnte, führte Tibby Rose Alistair aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. 

    Alistair war nicht gerade in der Stimmung, ein Baumhaus zu bewundern, aber er wollte Tibby Rose auch nicht kränken. Daher folgte er ihr durch die schummrige Diele, über die Veranda und die Stufen in den Garten hinunter. Kurz darauf standen sie unter dem Dach einer riesigen Eiche.

    »Hier ist es«, sagte Tibby Rose.

    Alistair sah hinauf zu einem robusten Baumhaus, das in zwei Etagen in die Äste gebaut war. Eine kleine Holzleiter verband die beiden Ebenen.

    »Wow«, sagte er beeindruckt. »Ist ja genial. Wer hat das gebaut?«

    »Ich«, sagte Tibby Rose. »Allerdings habe ich vorher ein Buch übers Tischlern gelesen.« Sie zog an einem Seil, das eine zweite, größere Leiter auf die Erde herunterließ. Die beiden Mäuse stiegen hinauf und setzten sich auf die untere Ebene des Baumhauses. Von hier aus hatten sie freie Sicht auf die vordere Veranda und die Straße, die sich den Berg hinunterschlängelte und eine Lücke im Buschwerk bildete. Jenseits der Straße lag Tempelton wie eine Spielzeugstadt vor ihnen, bestehend aus ordentlichen kleinen Gebäuden und Häusern, einigen Bauernhöfen mit Feldern und einem Fluss, der sich in der Ferne verlor.

    »So«, sagte Tibby Rose mit gedämpfter Stimme, »das war nur eine Ausrede, um Großtante Harriet zu entkommen, damit wir uns unterhalten können. Du weißt also wirklich nicht, was du hier machst?«

    »Ich hab keinen Schimmer«, sagte Alistair. »Ich möchte einfach nur wissen, wie ich nach Hause komme. Möglichst ohne die Mithilfe der Königlichen Wachen. So, wie dein Großvater und deine Großtante über die geredet haben, vermute ich mal, dass sie rotbraune Mäuse nicht mögen – auch wenn ich nicht verstehe, was mit denen anders sein soll.«

    »Stimmt, das war seltsam«, pflichtete ihm Tibby Rose bei. »Und was sollte das ganze Zeug mit der Überwachung – und dass Großvater in die Stadt geht, um mit jemandem namens Granville zu reden? Ich wusste gar nicht, dass meine Mutter einen Patenonkel hatte. Wieso habe ich ihn nie kennengelernt?«

    »Sie klingen wie Spione«, sagte Alistair. »Und dann noch, dass deine Großtante gesagt hat, du müsstest um jeden Preis beschützt werden. Was sollte denn das alles?«

    Tibby zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Also, ich muss schon sagen, dass sie ein bisschen zu überängstlich sind. Ich darf nicht in die Stadt, ich darf nicht in die Schule ...«

    Alistair starrte sie verdutzt an. »Klingt ja, als ob du das Haus nie verlässt!«

    »Tu ich auch nicht«, sagte Tibby.

    »Bist du so ’ne Art Gefangene?«

    »Nein! Na ja, vielleicht schon, irgendwie«, räumte sie ein. Sie schien selbst überrascht von der Vorstellung. »Obwohl ich es bisher noch nie so gesehen habe.«

    Alistair schüttelte den Kopf. »Hör mal, ich finde, ich sollte jetzt besser verschwinden«, sagte er. »Deine Großtante scheint mir sehr misstrauisch zu sein und ich will keinem Unannehmlichkeiten bereiten. Ich will einfach nur zurück nach Smiggins.«

    »Nein, warte«, sagte Tibby Rose. »Geh nicht fort! Bleib ein bisschen. Wenigstens, bis Großvater Nelson mit diesem Granville geredet hat.« 

    Sie flehte ihn fast an und Alistair zögerte. Vielleicht sollte er wirklich warten. Es war ja auch unhöflich, einfach abzuhauen, wo sie ihn, trotz der schroffen Art von Großtante Harriet, so nett aufgenommen und das Frühstück mit ihm geteilt hatten. Dann fiel ihm wieder das Gespräch in der Küche ein. Was hatte Tibbys Großtante nur damit gemeint, ihn hierbehalten zu wollen? Warum? Und für wie lange?

    »Bitte«, sagte Tibby Rose, und Alistair merkte ihrer Stimme an, dass sie furchtbar einsam war. Er verspürte einen Anflug von Mitleid. 

    »Es tut mir leid, Tibby«, sagte er, »aber meine Familie wird sich Sorgen um mich machen. Ich muss wirklich los.«

    Ihr geflüstertes Gespräch wurde unterbrochen, denn Großvater Nelson rief: »Ich geh dann mal in die Stadt und mache Einkäufe«, und Großtante Harriet rief zurück: »Sei aber zum Mittagessen wieder da, Nelson!«

    Der alte weiße Mäuserich öffnete die Fliegentür und trat auf die vordere Veranda. In einer Hand hatte er einen braunen Hut, in der anderen einen Spazierstock. »Bist du da oben, Tibby Rose?«, rief er in Richtung des Baumes.

    »Ja, Großvater«, sagte sie. »Ich zeige Alistair mein Baumhaus. Bis später.«

    Großvater Nelson winkte ihnen mit dem Hut zu, dann setzte er ihn auf und stapfte die Stufen hinunter, den Gartenweg durch den Rasen entlang und bog schließlich in die Straße zur Stadt ein.

    »Ich gehe ihm nach«, entschied Alistair. »In der Stadt gibt es sicher jemanden, der weiß, wie man von hier nach Schetlock kommt.«

    Tibby machte ein enttäuschtes Gesicht.

    »Ich hab eine Idee«, sagte er. »Warum kommst du nicht bis zur Stadt mit? Du kannst doch dann deinem Großvater nach Hause folgen.«

    Tibby neigte den Kopf zur Seite und wirkte unsicher. »Ich bin noch nie in der Stadt gewesen«, sagte sie sehnsüchtig. Dann wurde ihre Stimme entschlossen. »Das mache ich. Vielleicht lerne ich ja den Patenonkel meiner Mutter kennen.«

    Die beiden kletterten die Leiter hinunter. Im Schatten des Baumes warteten sie, bis Großvater Nelson die erste Biegung der kurvenreichen Straße umrundet hatte, dann eilten sie ihm nach.

    Sie hielten sich dicht an die Büsche am Straßenrand, sodass sie darin verschwinden konnten, falls sich Großvater Nelson umdrehte. Aber sie hätten sich keine Gedanken zu machen brauchen; nicht ein Mal sah sich der Großvater um.

    »Also, wenn er ein Spion ist, dann ist er nicht besonders aufmerksam«, bemerkte Alistair. »Er ist ungefähr so vorsichtig wie Alex und Alice.«

    »Wer sind die denn?«, fragte Tibby Rose.

    »Mein Bruder und meine Schwester«, klärte Alistair sie auf. »Wir sind sogar Drillinge.«

    »Drillinge?«, sagte Tibby Rose. »Ich hab noch nicht einmal einen Freund oder eine Freundin gehabt, ganz zu schweigen von Geschwistern – und Mutter und Vater auch nicht, um genau zu sein.«

    »Ich habe auch keine Eltern mehr«, sagte Alistair. »Sie sind vor vier Jahren geschäftlich verreist, dann ist ein Unfall passiert ...«

    Als sie am Fuß des Berges angelangt waren, kannte Tibby Rose bereits die ganze Geschichte über den Tod von Alistairs Eltern, über Onkel Ebenezer und Tante Beezer und ihre Wohnung in Smiggins. Und Alistair wusste, woher Tibby Rose ihren Namen hatte (auch wenn er von der ersten Tibby, der Forscherin, noch nie gehört hatte), und erfuhr, wie gelangweilt und einsam sie sich in dem großen alten weißen Haus auf dem Berg fühlte, in dem sie niemanden hatte außer ihrem Großvater und ihrer Großtante.

    Am Fuß des Berges mündete der Weg in eine Straße, an der einstöckige graue Häuser standen. Jedes hatte ein gepflegtes Rasenstück, ein Blumenbeet und einen weißen Lattenzaun. Der einzige Unterschied, den Alistair entdecken konnte, lag in den Farben der Blumen und den Hausnummern auf den ebenfalls einheitlichen blauen Postkästen. Verglichen mit dem sanften Rosa und dem blassen Gelb und den warmen Brauntönen der Häuser in Smiggins sahen diese Häuser sehr abweisend aus.

    Hier und dort waren Mäuse zu sehen. Sie zupften Unkraut in ihren makellosen Gärten oder gingen mit Einkaufstaschen die Gehwege entlang. Fast alle grüßten Dr. Nelson, der ungefähr einen Block weit vor ihnen zielstrebig dahinstapfte.

    Tibby Roses Großvater grüßte zurück, indem er sich an den Hut tippte oder seinen Spazierstock schwang, aber er blieb nicht stehen, um ein paar Worte zu wechseln. Er war eindeutig in Eile, auch wenn er nicht allzu schnell ging.

    Ein paarmal hatte Alistair den Eindruck, Getuschel und gemurmelte Ausrufe zu vernehmen, aber sobald er sich umdrehte, um festzustellen, ob sie ihm oder Tibby Rose galten, blickten die anderen Mäuse jedes Mal stur auf eine Stelle genau über seiner Schulter oder sahen zu Boden – irgendwohin, nur ihn oder Tibby schauten sie nicht an. Er verspürte ein seltsames Kribbeln im Nacken.

    Bald machten die Wohnhäuser Läden Platz. Die meisten waren einstöckig, dazwischen standen bisweilen zwei- oder dreistöckige Geschäftsgebäude aus Backstein. Tempelton hatte wohl eindeutig mehr gewerbliche Bauten als Smiggins. Auf dem Gehweg wurde es immer enger. Tibby Rose, die von dem Getriebe und Geschiebe etwas verunsichert war, hielt sich dicht an Alistair.

    Es gab Mäuse mit Aktentaschen, Mäuse, die Kinderwagen schoben, Mäuse auf Fahrrädern und Mäuse, die Karren mit Obst und Gemüse zogen.

    Alistair und Tibby Rose wurden angerempelt und geschubst. Alistair erschrak etwas, als er den Blick einer dünnen braunen Maus mit spärlichen braunen Barthaaren auffing, die ihn anzustarren schien. Tempelton war wirklich ein unfreundliches Pflaster, fand er. In Smiggins grüßten sich die Mäuse immer, wenn sie sich auf der Straße begegneten, ob sie sich kannten oder nicht.

    Schnell wandte Alistair den Blick ab, doch da erschrak er furchtbar. Er blickte auf das überdimensionale Bild einer gebieterisch aussehenden Maus in violetten Samtgewändern und einer diamantenbesetzten Krone auf dem Kopf. Sie war auf die Seitenwand des höchsten Gebäudes gemalt. Über ihr schwebte eine riesige silbern-violette Fahne. Das musste Königin Eugenia sein, vermutete er. Er hatte in der Schule etwas über die sourisanische Königin gelernt.

    Es wurde immer schwieriger, Großvater Nelsons braunen Hut aus der Menge herausragen zu sehen, und auf einmal konnte ihn Alistair nirgendwo mehr entdecken.

    »Wir haben ihn verloren«, sagte Alistair, doch Tibby Rose packte seinen Arm. 

    »Dort!«, sagte sie mit ausgestreckter Hand, und Alistair sah das schneeweiße Fell aufblitzen und links in einer kleinen Gasse verschwinden.

    »Rote Spione«, zischte jemand, als die jungen Mäuse sich durch die Menge schlängelten, um dem Großvater zu folgen. »Die Königlichen Wachen kriegen euch schon noch!«

    Alistair fuhr erschrocken zusammen. Waren sie damit gemeint?

    Tibby Roses Griff um seinen Arm wurde fester. »Hast du das gehört?«, stieß sie hervor. Alistair fand, dass ihr rötliches Fell blasser aussah als vorher.

    »Ja«, sagte er grimmig. »Ich beginne zu begreifen, was dein Großvater gemeint hat mit unerwünschte Aufmerksamkeit.« Es dämmerte ihm, dass sie hier vielleicht sogar in Gefahr waren, wenn er auch absolut keine Ahnung hatte, wieso. Weil sie rotes Fell hatten? Das klang doch kein bisschen logisch.

    Sie bogen um die Ecke und blieben abrupt stehen. Die Straße war praktisch verlassen – und von Großvater Nelson keine Spur.

    »Was meinst du –«, fing Alistair an, doch er wurde unterbrochen von einer Stimme hinter ihm, die sagte: »Na, so was. Noch nie im Leben habe ich eine rote Maus gesehen, und jetzt sehe ich gleich zwei auf einmal. Oder schlagen mir meine Augen ein Schnippchen?«

    Die beiden jungen Mäuse drehten sich um und sahen einen gescheckten Mäuserich hinter dem Ladentisch eines Zeitungsstandes, der sich die Augen rieb. Er klang erstaunt, jedoch nicht feindselig, wie Alistair erleichtert feststellte.

    »Nein«, sagte er, als er die Augen wieder öffnete. »Das sind tatsächlich zwei Rotbraune. Was macht ihr denn hier?«

    Nach einer etwas unbehaglichen Pause flüsterte Alistair: »Folge einfach meinem Beispiel, okay? Und mach ein unschuldiges Gesicht.«

    »Das sollte nicht zu schwierig sein«, murmelte Tibby Rose zurück. »Wir sind doch unschuldig, soweit ich weiß.«

    »Äh, guten Morgen«, begann Alistair höflich und bewegte sich auf die Zeitungsstapel zu, die vor dem Ladentisch des Kiosks aufgeschichtet waren. Eine der Zeitungen hieß Tempeltoner Nachrichten, wie er bemerkte, eine andere Souris-Bote.

    Er sah hinauf und betrachtete die Zeitungsgestelle, die an beiden Seiten des Standes aufgeklappt wie Flügel vom Ladentisch abstanden. Auch hier gab es eine Reihe von Titeln, die Alistair noch nie gehört hatte: Die Woche der Mausfrau und Der Grantel-Gärtner. Seine Tante und sein Onkel lasen die Schetlocker Nachrichten und die Smiggins Post, aber die konnte er hier nirgends entdecken. Alistair starrte auf die unvertrauten Titelseiten. Ihm dämmerte, dass er tatsächlich sehr weit weg von zu Hause war. Es war sogar fast so, als würde es sein Zuhause nicht geben. Einen Moment lang wurde er von Panik erfasst, doch dann blieb sein Blick an einer vertrauten Titelzeile hängen. Es handelte sich um die Zeitschrift Feinschmecker-Maus. Frau Zetland, die Nachbarin, die unter ihnen wohnte, besaß Dutzende schon zerfledderter Ausgaben dieser Zeitschrift. Das beruhigte ihn etwas, und da er merkte, dass ihn sowohl Tibby Rose als auch der Zeitungsverkäufer neugierig anblickten, schluckte er und sagte das Erstbeste, das ihm in den Sinn kam.

    »Wir haben – wir haben nach einem weißen Mauseherrn mit braunem Hut und Spazierstock Ausschau gehalten. Er ... hat was fallen lassen und ... wir wollen es ihm zurückgeben.«

    Tibby Rose nickte unschuldig. »Genau«, sagte sie.

    »Weiß, sagt ihr? Brauner Hut, Spazierstock? Ach so, ihr müsst Dr. Nelson meinen. Er ist soeben dort reingegangen.« Der Scheckige deutete auf eine Tür, auf der Tempeltoner Nachrichten stand. »Besucht wahrscheinlich seinen alten Freund Granville. Ihr kennt Granville? Den Zeitungsverleger?«

    Alistair und Tibby Rose schüttelten den Kopf.

    »Na, so was. Ich dachte, Granville kennt jeder. Doch, ich schätze mal, dass Granville sich sehr freut, den alten Dr. Nelson zu sehen. Es gab eine Zeit, da haben die beiden fast täglich zusammengegessen, damals, als der Doc noch am Krankenhaus gearbeitet hat.« Er stützte die Ellbogen auf den Ladentisch und beugte sich vertraulich vor. »Aber das ist natürlich schon lange her. Zehn, elf Jahre, vielleicht mehr. Wir sehen Dr. Nelson nur selten, seit seine Schwester diese schlimme Krankheit hat.«

    »Eine Krankheit?«, fragte Tibby Rose überrascht.

    Der Zeitungsverkäufer ließ betrübt den Kopf hängen. »Die arme alte Miss Harriet«, sagte er. »Denkt nur, sie war mal die Rektorin an meiner Schule, als ich ein kleiner Steppke war – vor vielen, vielen Jahren. Sie war ’ne zähe alte Maus; ich hätte schwören können, dass die keinen Tag im Leben krank werden würde. Aber ...« Er hob die Schultern, als wolle er andeuten, welch seltsame Wege die Welt oft nimmt. Alistair, der in einem Land ins Bett gegangen und in einem anderen aufgewacht war, wusste genau, was er ausdrücken wollte.

    »Was – was für eine Krankheit denn?«, fragte Tibby Rose zaghaft. Wieder umklammerte sie Alistairs Arm. 

    »Ach, schrecklich ... ganz schrecklich«, sagte der Scheckige. »Aufgebläht wie ein Ballon und über und über mit dunkelroten Flecken bedeckt. Und die Schmerzen ...« Er verstummte, dann sagte er nochmals: »Schrecklich.«

    Tibby Rose fing an zu lachen, aber ein Stoß in die Rippen, und sie unterdrückte das Lachen zu einem Würgelaut, der auch ein Schluchzer hätte sein können.

    »Bitte entschuldigen Sie meine Schwester«, sagte Alistair zu dem Mäuserich hinter dem Ladentisch. »Sie ist so wahnsinnig empfindlich. Kann nicht mit anhören, dass ein anderer Schmerzen hat.«

    Der Scheckige nickte verständnisvoll. »Das spricht nur für sie«, sagte er. »Man glaubt, dass sich Miss Harriet mit einer fremdartigen Krankheit bei ihrer Nichte angesteckt hat. Ihr wisst doch, die Nichte, die davongelaufen und dann wieder krank zurückgekommen ist? Zumindest hat Miss Harriet keinen Fuß mehr aus dem Haus gesetzt, seit die Nichte nach Hause gekommen ist. Nicht mal zur Beerdigung des armen Mädchens ist sie gekommen.« Er seufzte. »Traurige Geschichte – zwei brave Mäuse wie Dr. Nelson und Miss Harriet, die alt werden und ganz allein in dem großen Haus sind, und sie dazu noch so krank. Jeder in Tempelton ist darüber sehr betrübt, das kann ich euch sagen.«

    Tibby glotzte den Zeitungsverkäufer völlig fassungslos an, worüber Alistair nicht überrascht war. War es denn möglich, dass keiner in der Stadt wusste, dass Tibby Rose existierte?

    Plötzlich erfüllte rhythmisches Stampfen die Luft und der Scheckige stand stramm. »Die Königlichen Wachen«, murmelte er. Sein Blick glitt von links nach rechts und dann beunruhigt zurück zu Alistair und Tibby Rose. »Ihr zwei solltet lieber ... die Königlichen Wachen, ihr wisst ja ... rotbraune Mäuse ...« Während die marschierenden Schritte lauter wurden, sah er sich verzweifelt um. Dann klappte er schnell einen mit Scharnieren befestigten Teil des Ladentischs hoch, sodass eine Tür im Kiosk zu sehen war.

    »Schnell«, sagte er, »hier rein.«

    Ohne lange nachzudenken, schob Alistair Tibby Rose in die dunkle Ecke.

    Der Scheckige ließ die Klappe wieder zufallen, und schon kamen die Schritte in die Gasse und blieben wie auf Kommando vor dem Kiosk stehen.

    »Alles in Ordnung, Watson?«, bellte eine barsche Stimme.

    Durch einen Schlitz in den Latten des Kiosks konnte Alistair, der zu Füßen der scheckigen Maus kauerte, undeutlich die unteren Hälften von sechs weißen Mäusen in roten Röcken und hohen, glänzenden schwarzen Stiefeln erkennen.

    »Bestens, mein Herr, alles bestens«, erwiderte der Zeitungsverkäufer aufgekratzt, als habe er nicht zwei rotbraune Mäuse bei sich unter dem Ladentisch versteckt.

    Warum mussten sie sich eigentlich verstecken? Noch so ein Rätsel. Doch Alistair hatte den erschrockenen Ausdruck auf dem Gesicht des Zeitungsverkäufers gesehen, als er sie in seine Bude geholt hatte. Es bestand kein Zweifel, dass er glaubte, Alistair und Tibby Rose seien in Gefahr.

    Alistair versuchte, Blickkontakt zu Tibby Rose zu bekommen, aber sie schrieb gerade etwas auf ein Stück Papier, mit einem Bleistiftstummel, den sie auf dem Boden gefunden hatte.

    »Und was bringt die Königlichen Wachen an diesem Morgen an meinen bescheidenen Kiosk?«, fragte der Gescheckte neugierig.

    Alistair verdrehte ungeduldig die Augen. Watson, der Zeitungsverkäufer, war ja offensichtlich eine sehr freundliche Maus, aber musste er wirklich mit jedem, der an seinem Stand vorbeikam, ein Gespräch anfangen? Doch dann hörte Alistair etwas, was ihn veranlasste, das Ohr dicht an den Spalt zwischen den Latten zu pressen und aufmerksam zu lauschen.

    »Berichte von Unruhen an den Grenzen zu ...«

    Während Alistair und Tibby Rose sich zwischen den Beinen von Watson erschrockene Blicke zuwarfen, fiel ein anderer Wachsoldat dem ersten schnell ins Wort.

    »Kein bestimmter Anlass«, sagte er scharf, und Alistair sah, wie der Absatz eines gewienerten Stiefels auf die Kappe eines anderen trat. »Überhaupt kein Anlass«, wiederholte er, während ein schmerzliches Aufjaulen zu hören war.

    Und damit machten die sechs Paare glänzender Stiefel kehrt (von denen ein Fuß etwas hinkte) und marschierten wieder aus der Gasse hinaus.

    Als der Klang von Absätzen auf dem Pflaster verhallt war, sah Watson auf die beiden Mäuse zu seinen Füßen hinunter. Mit fragend hochgezogenen Augenbrauen blickte er sie an. Aber als Alistair zu einer Erklärung ansetzte – auch wenn er nicht so recht wusste, was oder wie oder warum er überhaupt etwas erklären musste –, hob der scheckige Zeitungsverkäufer eine Hand.

    »Ist wahrscheinlich besser, wenn ihr mir nichts sagt«, meinte er. »Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.« Er schüttelte den Kopf und pfiff durch die Zähne. »Ich finde ja, ihr zwei seht noch zu jung aus, um allein in der Stadt rumzulaufen, aber ich nehme mal an, ihr wisst, was ihr tut.«

    Nein, dachte Alistair. Wir haben absolut keine Ahnung. Schön wär’s, wenn wir das wüssten.

    »Und ich glaub den Unsinn einfach nicht, dass jede rote Maus unser Feind ist.« Der Zeitungsverkäufer strich sich nachdenklich über die Barthaare, dann murmelte er. »Kann nicht mal sagen, dass ich es euch übel nehmen könnte, nach allem, was eure Leute haben erdulden müssen.« Gerade, als Alistair fragen wollte, was er meinte, räusperte sich der Scheckige und sagte munter: »Überhaupt, ihr zwei seid gekommen, um dem alten Dr. Nelson einen Gefallen zu tun, und dafür habe ich euch einen getan.« Er rieb sich nochmals über die Barthaare und setzte hinzu: »Was ihr anderen Gutes tut, kommt irgendwann zu euch zurück, wisst ihr?«

    Als Watson in die Richtung blickte, in die die Königlichen Wachen abmarschiert waren, spürte Alistair, wie ihm Tibby Rose das Stück Papier, auf das sie geschrieben hatte, in die Hand drückte. 

    Er sah nach unten und konnte die Wörter mit Mühe in dem Dämmerlicht entziffern: Lieber Großvater Nelson, ich bin mit Alistair gegangen, um ihm zu helfen, seinen Weg nach Hause zu finden. Mach Dir bitte keine Sorgen um mich. Ich verstehe jetzt, warum Ihr mich versteckt habt, wenn ich auch den Grund dafür nicht kenne. Sage Großtante Harriet, es täte mir leid, und ich hoffe, dass sie jetzt wieder rausgehen kann. Danke Euch beiden, dass Ihr Euch so gut um mich gekümmert habt. Eure Tibby Rose.

    Alistair sah Tibby Rose an. Sie nickte. Ihr Ausdruck war traurig und trotzig zugleich. Und als sich dann wieder Watson ihnen zuwandte, bedeutete sie Alistair schnell, das Papier zu falten. Was Alistair auch tat. Als der Zeitungsverkäufer nun fragte: »Und, was hat der Doktor denn nun fallen lassen?«, hielt Alistair das gefaltete Stück Papier hoch und erwiderte: »Das hier ist ihm aus der Tasche gefallen. Vielleicht können Sie es ihm geben, wenn er von seinem Treffen mit Herrn Granville kommt.«

    Watson nahm den Zettel und sagte: »Aber selbstverständlich.« Er hob die Ladentischklappe an. »Und ihr zwei verzieht euch mal lieber.«

    Als Alistair und Tibby Rose den Schutz des Kiosks verließen, hörten sie noch, wie er murmelte: »Zwei rotbraune Mäuse ... gleich zwei auf einmal! Nicht zu fassen.«

    
    5 DER WEG NACH SCHAMBEL
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    Alex und Alice rannten die Treppe hinunter. Sie wollten so schnell wie möglich los. Doch
      als sie in den ersten Stock kamen, wurde ihnen der Weg versperrt. Es war Frau Zetland, noch im Morgenrock und mit sehr zerzaustem grauem Fell. Die beiden Mäuse stöhnten insgeheimheim auf. Sie mochten Frau Zetland – sie kochte gern und hatte fast immer einen frisch gebackenen Keks in der Nähe – aber sie redete so viel ... und redete ... und redete.

    »Guten Morgen, ihr zwei beiden«, sagte sie. »Ihr seid aber furchtbar früh auf, wenn man bedenkt, dass ihr Sommerferien habt. Aber die ganze Familie scheint das ja so zu machen. Beezer ist schon zur Arbeit los, dann galoppiert euer Onkel die Stufen herunter, als ob sein Fell Feuer gefangen hätte. Obwohl, was gibt es Besseres, als im Sommer früh aufzustehen? Morgenstund’ hat Käs’ im Mund, wie man so sagt. Dabei bin ich selbst gar nicht so eine Frühaufsteherin – doch zu einem Stückchen Käse sage ich nie Nein! Aber wo mögt ihr denn schon hinwollen ... und wo ist denn euer reizender Bruder?« Sie sah neugierig die Treppe hinauf.

    »Hallo, Frau Zetland«, sagte Alice. »Wir gehen ...« Sie verstummte, denn ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie ihrer Nachbarin ja nicht die Wahrheit sagen konnten. 

    »Nach Stubbins«, mischte sich Alex ein. »Ein paar von unseren alten Freunden besuchen. Alistair ist schon los.«

    »Tatsächlich?« Frau Zetland zog die Augenbrauen hoch. »Wie schade, dass ich nicht gesehen habe, wie er gegangen ist. Ich hätte ihm ein paar Kekse für die Reise mitgegeben. Und wie steht’s mit euch beiden – habt ihr genug zu essen für unterwegs? Ich hoffe, Ebenezer hat euch was Anständiges zu essen gemacht; es ist nicht gut, mit leerem Bauch zu reisen. Aber ich bin sicher, dass er daran gedacht hat – der Rucksack sieht ja schrecklich schwer aus. Wobei – mit Rucksäcken, die zu schwer sind, müsst ihr aufpassen. Stellt euch vor, als ich noch in der Schule war, hat eine Freundin von mir mal einen schweren Rucksack aufsetzen wollen und ist doch glatt durch die Bodendielen gekracht. Wirklich Pech, sie hat nämlich im vierten Stock gewohnt und ist auf dem Frühstückstisch der Familie drunter gelandet. Aber so was war nicht ungewöhnlich, damals, als ich klein war. Wir haben in der Schule härter gearbeitet als ihr jungen Mäuse heutzutage. Wir mussten sooo viele Bücher schleppen ... Und als sie in die Schule kam, klebte ihr noch ein halbes Brötchen am Hintern. Was haben wir gelacht!«

    »Wie bitte?« Alex hatte öfter Probleme, Frau Zetlands Geschwätz zu folgen.

    »Ein Teil von dem Proviant ist für Alistair«, behauptete Alice schnell. »Er war so in Eile, dass er gar nicht gefrühstückt hat, deshalb bringen wir ihm ein Picknick-Frühstück mit. Bestimmt holen wir ihn bald ein.«

    »Ach, was hat er nur für fürsorgliche Geschwister!« Frau Zetland strahlte. »Der Himmel weiß, dass so ein dünnes kleines Ding wie er eigentlich keine Mahlzeit auslassen sollte. Ich sage euch was, erst gestern Abend habe ich eine Ladung Schokoladenkekse gebacken. Bleibt noch kurz hier, ich gebe euch welche mit für euer Picknick.«

    »Wir haben es ziemlich eilig, Frau –«, wollte Alice einwenden.

    »Ein paar Kekse, das wäre super«, fiel ihr Alex ins Wort.

    Einige Minuten später setzten die beiden Mäuse den Wag nach unten fort. Aus einer braunen Papiertüte, die ihnen Frau Zetland gegeben hatte, mampften sie Kekse.

    Sie stießen die Haustür des Wohnblocks auf und gingen den Weg entlang, da hörten sie ein ärgerliches »Hoi!« Die Stimme kam vom Gemüsebeet.

    »Häh?«, machte Alex mit vollem Mund und sprühte Kekskrümel über Alice, die vor ihm ging.

    »Pass doch auf«, schimpfte Alice und klopfte sich die Krümel von den Schultern.

    »Das war Herr Groll«, sagte Alex.

    Alice seufzte. »Was haben wir nun schon wieder gemacht?«

    Die beiden Mäuse drehten sich um. Vor ihnen stand der alte, ergraute Herr Groll. Er trug seinen Gärtnerhut und Gartenhandschuhe und fuchtelte drohend mit einem Schäufelchen. »Ihr beiden! Was ist hier los gewesen? Sagt euren Freunden gefälligst, dass sie nicht über mein Gemüsebeet trampeln sollen. Die ganze Petersilie ist zerdrückt.«

    »Äh, wovon reden Sie eigentlich, Herr Groll?«, fragte Alice geduldig.

    »Von euren Freunden. Die in meinem Gemüsebeet herumgetrampelt sind. So was lasse ich mir nicht bieten.«

    »Entschuldigung, Herr Groll, aber in den letzten paar Tagen war keiner von unseren Freunden bei uns.«

    »Ach tatsächlich? Wer hat denn dann ganz früh heute Morgen mit der Leiter rumhantiert und versucht, in euer Zimmer zu steigen, hm?«

    »Mit einer Leiter? In unser Zimmer hinauf?« Alice stieß Alex aufgeregt an. »Wie haben diese Leute denn ausgesehen?«

    »Na, im Dunkeln kann ich ja wohl nichts sehen, oder?«, murrte Herr Groll. »Es war kurz vor der Dämmerung. Ich war dort drüben«, er deutete zu seinem Fenster im Erdgeschoss, »und sie waren hier unten.« Er zeigte ihnen die zerdrückte Petersilie zu ihren Füßen. »Habe nur ihre Köpfe von oben gesehen, versteht ihr? Aber ich schätze mal ...« Er kniff die Augen nachdenklich zusammen. »Ich glaube, eine war schwarz und eine grau. Wie dem auch sei, als ich an die Scheibe geklopft habe, sind sie ziemlich zügig verschwunden.« Er presste zufrieden die Lippen aufeinander. »Wenn ihr sie seht, dann sagt ihnen, dass sie mir noch Petersilie schulden.«

    »Tun wir«, versprach Alice. »Sobald wir sie einholen.« Sie stieß Alex wieder an und lief weiter den Weg entlang. Ihr Bruder folgte ihr auf den Fersen.

    »Was war denn das bloß wieder?«, überlegte Alex, als sie in die Straße einbogen, die sie aus Smiggins hinaus und nach Norden in Richtung Stubbins führen würde. »Und warum hast du mich dauernd angestoßen?«

    »Verstehst du nicht?«, sagte Alice. »Die beiden Mäuse, die er gesehen hat, müssen die Entführer sein! Oder warum sollten sie sonst versucht haben, mit einer Leiter in unser Zimmer zu kommen?«

    Alex machte große Augen. »Stimmt. Und wenn sie kurz vor der Dämmerung hier waren, dann haben sie höchstens zwei Stunden Vorsprung. Genau!« Er stieß die Faust in die Luft. »Komm, Schwesterherz. Wir müssen uns beeilen!«
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    Es war fast Mittag, und die Sonne brannte auf ihre Köpfe nieder, als sie Stubbins erreichten. Sie waren jetzt vier Stunden gelaufen, und Alice fühlte sich verschwitzt und unwohl, aber sie stieß dennoch einen Freudenschrei aus, als sich die vertrauten Umrisse ihrer alten Heimatstadt vor ihnen abzeichneten. Seit ihrem letzten Besuch hier war viel Zeit vergangen. Ganz am Anfang, als sie alle noch dachten, dass Rebus und Emmeline einfach nur aufgehalten worden seien und bald zurückkehren würden, hatten Onkel und Tante sie regelmäßig hergebracht, damit sie ihre alten Schulfreunde besuchen konnten. Aber als sich dann herausgestellt hatte, dass ihre Eltern tot waren, hatten die Drillinge in Smiggins mit der Schule angefangen und schon bald einen Haufen neuer Freunde. Immer seltener kamen sie nach Stubbins zurück und ihr altes Leben hatten sie bald mehr oder weniger vergessen.

    »Schau mal, da ist der Park, in dem wir nach der Schule immer gespielt haben!«, sagte Alex.

    »Und das Rathaus. Weißt du noch, das Weihnachtskonzert, bei dem Alistair alle siebenundzwanzig Strophen vom Hirten von Schetlock gesungen hat, ohne ein einziges Wort auszulassen?«

    »War das das Konzert, bei dem du deinen Text in dem Krippenspiel vergessen und geweint hast?«

    »Das war eine ganz schwere Rolle«, fuhr ihn Alice beleidigt an.

    »Äh, lass mal sehen, ob mir deine Zeilen einfallen«, sagte Alex. »Ach ja, genau: Iiie-aah, iiie-aah, ich bin das Weihnachtseselchen – war’s nicht so?«

    »Halt den Mund«, sagte Alice ärgerlich, aber Alex stand plötzlich stocksteif und wie gebannt da, denn die Straße mit dem Kopfsteinpflaster endete an einem riesigen Platz, der vor Leben nur so brummte.

    »Der Markt«, hauchte er und ließ den Blick über die vielen bunten Stände gleiten. »Schnell, Schwesterherz – komm mit!« Er drängte sich durch eine Menge von Leuten, die Taschen und Körbe trugen und einkauften.

    »Huch«, sagte eine Maus, die einen Strauß Sonnenblumen trug, die so groß waren, dass sie kaum darübersehen konnte.

    »Passt doch auf!«, sagte eine andere, die den Arm voller dunkelvioletter Auberginen hatte.

    Alice folgte Alex an einen Stand, an dem ein Verkäufer mit bunt gemusterter Schürze unter einem blau-weiß gestreiften Sonnenschirm Käseplatten zurechtrückte.

    »Käse!«, krähte Alex.

    »Äh, genau«, sagte der Verkäufer in der Schürze trocken. Er war eindeutig nicht darauf gefasst, dass ein Kunde in solche Begeisterungsstürme ausbrach. »Das ist Käse.«

    »Schau dir bloß den bläulichen Schimmel an«, sagte Alex und deutete aufgeregt hin, während Alice neben ihn trat. »Und siehst du, wie schön krümelig der alte Gouda ist ... Wie lange ist der gealtert?«, wollte er von dem Standbesitzer wissen.

    »Drei Jahre«, erwiderte der Mäuserich in der Schürze wie aus der Pistole geschossen. Er hatte anscheinend beschlossen, dass sich Alex, auch wenn er eindeutig verrückt klang, doch noch als guter Kunde herausstellen konnte. »Und für einen Kenner wie dich, junger Mann, kann ich einen Spezialpreis machen ...«

    »Tut mir leid, wir haben kein Geld«, sagte Alice. »Los, hier entlang«, sagte sie zu ihrem Bruder, packte ihn fest am Arm und zerrte ihn in eine ruhige Seitenstraße, fort vom Marktplatz. Zum Glück hatte Alex den Kuchenstand noch nicht entdeckt gehabt.

    »Aber Schwesterherz«, beschwerte sich Alex, »ich bin am Verhungern.«

    »Und wessen Schuld ist das?«, erwiderte Alice prompt. »Schließlich hast du in nur einer halben Stunde unsere ganzen Vorräte aufgegessen.« 

    Nachdem sie einige Minuten weitergegangen waren und Alice ihren Bruder zügig an allen möglichen Schaufenstern mit leckeren Auslagen vorbeigeschleust hatte, wurden die Läden allmählich von Wohnhäusern abgelöst. Dann vergrößerte sich der Abstand zwischen den Häusern. Sie bogen nach rechts ab, dann nach links, dann wieder nach rechts. Ihre Füße wussten genau, wohin sie mussten, ohne dass einer der beiden ein Wort gesagt hatte. Schon bald standen sie vor dem vertrauten Steinhäuschen mit dem großen Vorgarten und dem kleinen Obstgarten dahinter, der ein Stück hervorschaute.

    »Wer jetzt wohl hier wohnt?«, sagte Alex.

    »Ich glaube, Onkel Ebenezer hat gesagt, dass es eine Familie mit zwei Kindern gemietet hat«, sagte Alice. Ihr Blick war auf ein kleines Fahrrad, ein Dreirad und einige ramponierte Spielzeug-Rennautos gefallen, die auf der vorderen Veranda herumlagen. »Ich nehme an, er hat recht gehabt: Es ist besser für das Haus, dass jemand darin wohnt und es hegt und pflegt, statt dass es kalt und leer herumsteht.«

    »Schon möglich«, sagte Alex.

    »Denkst du viel an Mama und Papa?«, fragte Alice. Sie ließ den Blick über das Schieferdach und die honigfarbenen Mauern gleiten und bewegte die alte Seilschaukel, die von dem Kastanienbaum im Garten hing. Wie oft hatten sie, Alex und Alistair damals darauf geschaukelt!

    »In letzter Zeit nicht mehr«, gab Alex zu. »Früher habe ich ständig an sie gedacht, aber es wird immer schwieriger, mich an sie zu erinnern. Ich weiß, das klingt schlimm, aber – na ja, Tante Beezer und Onkel Ebenezer sind so lieb, und ich mag Smiggins, und unser altes Leben in Stubbins kommt mir so weit weg vor. Ich glaube aber, Alistair denkt noch viel an sie – nie nimmt er den Schal ab, den Mama ihm gegeben hat.«

    »Und jetzt ist Alistair auch weg ...«

    Mit diesen trüben Gedanken setzten sie ihren Weg nach Schambel fort.
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    Während sie mehrere Stunden weitermarschierten, wechselten sie kaum ein Wort. Zu beiden Seiten der Straße erstreckten sich flache Gersten- und Roggenfelder wie ein blassgelbes Meer bis zum Horizont und wiegten sich bei jedem sanften Windstoß. Die Sonne brannte gnadenlos nieder, bis die gefiederten goldenen Ähren vor ihren Augen zu flimmern begannen. Sie blieben stehen und nahmen einen Schluck aus ihren Wasserflaschen. Die lange, schnurgerade Straße schien nicht aufhören zu wollen.

    Dann kam ein Anstieg und sie schlängelten sich durch unbebautes, krautiges Grasland mit Gesträuchen und Dickichten aus krüppeligen Bäumen. Die eintönige Stimmung der endlosen wogenden Kornfelder wurde jetzt fast unheimlich in dieser ungezähmten Landschaft, und die Gefahren, die auf ihrer langen Wanderschaft in den Norden lauerten, fern von ihrem Zuhause und ihren Lieben, erschienen Alice plötzlich sehr bedrohlich. Der Gedanke, dass sie hier draußen die Nacht verbringen mussten, ließ ihr Herz heftiger schlagen, selbst, als sie vor Müdigkeit langsamer wurden. Wie erleichtert war sie, als sie über eine Bergkuppe kamen und in einem üppigen grünen Tal mit Mandel- und Kirschbäumen landeten. An den felsigen Hängen der zerklüfteten Bergkette, die das Tal umgab, befanden sich in Terrassen angelegte Olivenhaine.

    Sie gingen die Talsohle entlang und im goldenen Licht der späten Nachmittagssonne wurden ihre Schatten immer länger. Plötzlich begann Alex’ Nase zu zucken.

    »Was ist das?«, sagte er mehr zu sich selbst.

    Er schnupperte erneut.

    »Brot!«, sagte er. »Frisch gebackenes Brot!«

    Und als auch Alice der Duft in die Nase stieg, merkte sie plötzlich, wie hungrig sie war.

    »Es kommt von dem Bauernhaus dort drüben.« Alex deutete auf ein schmuckes Holzhaus am Ende eines Weges, der von Kirschbäumen gesäumt war. »Ha! Ich hab doch gewusst, dass wir was zu essen finden, wenn wir es brauchen. Mir nach. Bauersfrauen haben ein Herz für Waisenkinder.«

    Er hastete geradezu auf das Haus zu und Alice folgte dicht hinter ihm.

    Der Duft nach ofenfrischem Brot wurde stärker, je näher sie dem Haus kamen, und kaum hatten sie den Rasen des Gartens betreten, da sahen sie auch schon die Bauersfrau. Sie trug schwarze Stiefel, hatte einen Strohhut auf dem Kopf und war gerade dabei, einen kaputten Teil des Zauns zu reparieren, der bis zur Straße verlief.

    Als Alex und Alice sich ihr näherten, schaute sie von der Arbeit auf und sagte: »Was wollt ihr beiden hier?«

    »Guten Tag, gute Frau, Sie müssen wohl die Frau vom Bauern sein«, sagte Alex. »Wir haben von der Straße her Ihr köstliches selbst gebackenes Brot gerochen. Haben Sie nicht ein Stückchen davon für zwei junge Mäuse übrig, die noch eine lange Reise vor sich haben?« Er drehte sich um und zwinkerte seiner Schwester vielsagend zu.

    Die Bauersfrau blickte sie unter der Krempe ihres Hutes scharf an. »Seid ihr Zwillinge?«

    »Nein, wir sind Drillinge. In Stubbins sind wir leider von unserem Bruder getrennt worden. Haben Sie ihn zufällig gesehen? Er sieht genauso aus wie wir, nur dass er rotbraun ist und einen Schal trägt.«

    »Ha! Ich denke doch, ich würde mich daran erinnern, wenn ich eine rote Maus mit einem Schal gesehen hätte. Wissen eure Eltern, wo ihr seid?«, fragte sie und beäugte den Rucksack der beiden argwöhnisch.

    Alex stieß Alice an. »Nein, liebe Frau. Sie müssen wissen ... wir sind Waisenkinder.«

    Falls die Bauersfrau Mitleid mit ihnen hatte, konnte sie das gut verbergen. »Ihr habt also eure Mutter und euren Vater verloren?«

    Alex und Alice nickten traurig.

    »Und jetzt auch noch euren Bruder?«

    Sie ließen die Köpfe und ihre Barthaare hängen.

    »Tz, tz, mir scheint ja, dass ihr zwei schlimme, unachtsame Mäuse seid, so, wie ihre eure Verwandten verliert. Wenn ihr was von meinem frisch gebackenen Brot wollt, dann müsst ihr dafür arbeiten.«

    »Aber ... aber gute Bauersfr...«

    »Und ich bin nicht die Frau vom Bauern, du naseweiser Bengel – ich bin die Bäuerin selbst. So, kommen wir ins Geschäft?« Alex schnupperte sehnsüchtig, sah seine Schwester an und drehte sich wieder zu der Bäuerin um.

    »Und euren Freunden könnt ihr gleich sagen, dass sie hier gar nicht rumzuhängen brauchen«, fuhr die Bäuerin fort, ehe er den Mund öffnen konnte. »Ich hab hier schließlich keine Wohlfahrtsbäckerei für notleidende Mäuse, verstanden?«

    »Was für Freunde?«

    »Drüben auf der Straße – eine graue Maus und eine schwarze.« Sie zeigte mit ihrem Hammer dorthin, wo der Weg von der Straße abzweigte.

    Doch als sich Alex und Alice umdrehten, war keine Maus irgendeiner Farbe zu sehen.

    »Gerade waren sie noch da«, sagte die Bäuerin verdrossen. 

    »Hatten sie eine rotbraune Maus dabei?«

    »Meint ihr nicht, dass ich sagen würde, ich hätte eine rotbraune Maus gesehen, wenn eine dabei gewesen wäre?«, fragte die Bäuerin, die Hände in die Hüften gestemmt.

    »Doch, schon«, murmelte Alice.

    »Na eben«, sagte die Bäuerin. Sie legte ihren Hammer weg, ging hinüber zum Haus und nahm zwei gelbe Eimer. »Seht ihr die Kirschen an den Bäumen dort drüben?« Sie deutete mit dem Kinn auf die Kirschbäume, die voll mit Früchten hingen. »Die pflückt ihr.«

    »Aber – das sind doch um die zwanzig Bäume«, protestierte Alex.

    »Da drüben neben dem Haus findet ihr eine Leiter. Wenn jeder von euch fünf Eimer pflückt, kriegt ihr ein anständiges Abendessen und ich lasse euch in der Scheune schlafen.«

    Alex runzelte ungeduldig die Stirn, und Alice wusste, was er dachte. Sie konnten ihre Zeit eigentlich nicht mit Kirschenpflücken verschwenden, wenn sie Alistairs Entführer erwischen wollten! Aber es war kurz vor Sonnenuntergang und sie waren müde und hungrig. Vielleicht war die Idee gar nicht so schlecht, hier zu übernachten. Sie stieß Alex in den Rücken. »Danke, das würden wir gerne annehmen«, sagte sie zu der Bäuerin.

    »Leert eure Eimer in die Kiste dort drüben – und nicht, dass ihr mir nascht.« Dabei warf die Bäuerin Alex einen besonders vielsagenden Blick zu. »Das merk ich nämlich!« Damit nahm sie ihren Hammer und machte sich wieder an dem Zaun zu schaffen.

    Alex und Alice holten die Eimer und gingen hinüber zum ersten Baum. »Da das deine blöde Idee war«, sagte Alex, »nimmst du die Leiter und pflückst von den oberen Ästen – ich pflücke die, die näher am Boden sind.«

    »Meine blöde Idee?«, sagte Alice. »Du bist derjenige, wegen dem wir hier sind. Und du bist derjenige, der die ganzen Brote schon kurz hinter Smiggins aufgegessen hat. Du kannst auf die Leiter steigen.«

    »Na gut«, grummelte Alex, »wir wechseln uns ab.« Er holte die Leiter und stieg hinauf.

    Dann machten sie sich an die Arbeit. Strecken und pflücken, strecken und pflücken. Alex stöhnte jedes Mal ausgehungert vor sich hin, wenn sein hohler Magen knurrte. Aber so verlockend die sonnengewärmten Früchte auch waren, sie wagten es nicht, auch nur eine einzige Kirsche zu mopsen. Anfangs verbrachte Alex die Zeit damit, sich vorzustellen, was für ein »anständiges Abendessen« die Bäuerin ihnen wohl machen würde. »Frisch gebackenes Brot ... ein Salat aus Feigen und Edelpilzkäse ... knackige Äpfel und würziger Gouda ... Erdbeeren mit Sahne ... oder vielleicht«, er hob den halb gefüllten Eimer an die Nase und atmete den süßen Kirschduft ein, »Kirschauflauf. Mmmm.« Nach einer Weile wurde er jedoch so hungrig und unwirsch, dass er nicht mal mehr vom Essen träumen konnte. Stattdessen beklagte er sich über die Schufterei. »Warum sind diese Kirschen nur so klein?«, jammerte er. »Es dauert ja ewig, bis damit ein Eimer voll wird.«

    Alice, die ihrem Bruder kaum zuhörte, während sie Eimer um Eimer mit Früchten füllten, rief plötzlich: »Ist doch seltsam, dass die Bäuerin eine schwarze und eine graue Maus gesehen hat, genau wie Herr Groll. Findest du nicht?«

    »Was?« Alex hörte abrupt mit seinem Gejammer auf, hängte seinen Eimer an eine Leitersprosse und rieb sich das schweißnasse Stirnfell. »Wenn das stimmt, dass sie solche Mäuse gesehen hat«, sagte er. »Als wir uns umgeschaut haben, war niemand da.«

    »Also, mir kommt sie nicht so vor, als ob sie sich Sachen einbildet«, sagte Alice. »Aber wenn es die Entführer waren, warum haben sie dann Alistair nicht dabeigehabt? Und warum sind sie nach uns gekommen und waren nicht vor uns? Das verstehe ich nicht.«

    »Bestimmt nur so ein Zufall, würde ich sagen«, erwiderte Alex. »Du bist dran mit der Leiter.«

    Sie tauschten die Plätze und pflückten weiter. Ihre Arme taten ihnen weh von dem ständigen Ausstrecken und dem Halten der schweren Eimer. Langsam versank die Sonne hinter den Hügeln und erlöste sie von der sengenden Hitze. Gerade war sie ganz hinter dem Horizont verschwunden, da sagte Alice: »Und damit hätten wir fünf.« Sie reichte ihrem Bruder den letzten Eimer mit Kirschen hinunter, der unten ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat. Er hatte seinen fünften Eimer schon kurz davor in die Kiste geleert und wartete nun gespannt auf das Abendessen. »Los, mach schnell«, sagte er. »Ich glaube, ich rieche gebratene Zwiebeln.«

    »Schau mir mal zu«, sagte Alice, die nach der getanen Arbeit plötzlich wieder bei Kräften war. Mit leichtem Schritt stieg sie von der Leiter auf den Ast, an dem diese lehnte. Sie setzte sich darauf, dann ließ sie sich nach hinten in den Kniehang fallen und fing zu schaukeln an. Immer hin und her, bis sie bei einem Vorwärtsschwung die Knie vom Ast löste und mit einem perfekten Salto elegant auf den Füßen landete. »Tra-ra!«

    »Onkel Ebenezer wäre stolz auf dich, Schwesterherz«, sagte Alex und nahm den Eimer.

    Zusammen gingen sie zu der Kiste. Die Bäuerin wartete bereits und blickte sie missbilligend an. »Das hier ist ein Bauernhof, junge Dame, kein Zirkus!«

    »Entschuldigung«, sagte Alice kleinlaut. »Äh ... wir sind fertig.«

    »Habt ja auch lang genug gebraucht«, war die knappe Antwort der Bäuerin. »Euer Abendessen ist drüben bei der Scheune. Ich erwarte, dass ihr am Morgen verschwindet.« Sie stapfte zur Veranda, setzte sich auf die Stufen und zog ihre Stiefel aus.

    Ihre beiden Hilfsarbeiter begaben sich schnell zur Scheune. Alex lief voraus.

    Als sie bei der Scheune ankamen, blieb er ruckartig stehen. »Ein Laib Brot«, sagte er enttäuscht. »Und ein Krug mit Wasser. Sonst nichts.« Er ließ sich im Gras auf die Knie sinken. »Nicht mal irgendwas, was man auf das Brot drauftun kann!« Er drehte sich nach der Veranda um und sah die Bäuerin gerade noch im Haus verschwinden. »Das nennen Sie ein anständiges Abendessen?«, rief er, während der verlockende Duft von gebratenen Zwiebeln durch den Garten wehte.

    Und dann ließen sich die beiden Mäuse zu ihrem ersten Abendessen außerhalb ihres Hauses nieder.
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    Alistair und Tibby verließen den Zeitungskiosk und gingen langsam die Straße entlang. Dabei sahen sie sich nach allen Seiten um. Sie wollten sich vergewissern, dass sie nicht beobachtet wurden. »Ich glaube nicht, dass es sicher ist, so gut sichtbar herumzulaufen«, sagte Alistair leise zu Tibby Rose. »Wir müssen ein ruhiges und ungestörtes Plätzchen finden, wo wir planen können, was wir jetzt unternehmen. Kennst du eines?«

    »Tut mir leid«, erwiderte Tibby. »Ich habe zwar mein Leben lang in Tempelton gewohnt, aber ich kenne mich überhaupt nicht aus.« Sie sah ihn bedrückt an. »Vielleicht solltest du lieber ohne mich weitergehen. Mit mir würdest du wahrscheinlich sowieso langsamer vorankommen.«

    »Hör mal, Tibby«, sagte Alistair, »ich könnte es nur zu gut verstehen, wenn du lieber nach Hause zurückkehren willst. Das solltest du genau genommen auch machen. Aber wenn du mit mir kommen willst, könnte ich deine Hilfe schon gebrauchen; ich weiß nicht viel über Souris – und außerdem wäre es schön, dich dabeizuhaben.«

    Tibby lächelte. »Also, damit kann ich auf jeden Fall dienen. Und was Souris angeht: Ich habe vielleicht nicht viel von dem Land gesehen, aber ich schätze mal, eine Karte davon könnte ich im Schlaf zeichnen.« Sie dachte kurz nach, dann sagte sie: »Und wenn ich Tempelton auch nicht vom Herumlaufen kenne, habe ich es doch ziemlich genau von meinem Baumhaus aus sehen können.« Sie sah sich um, bis ihr Blick auf einen hohen, runden Glockenturm in einigen hundert Metern Entfernung fiel. »Hinter dem Turm ist der Fluss. Hier im Bereich der Stadt besteht das Ufer aus einem öffentlichen Badestrand, aber wenn wir ein bisschen flussabwärts gehen, finden wir bestimmt ein ruhiges Plätzchen.«

    »Klingt doch perfekt«, sagte Alistair. Sehnsüchtig dachte er an den kühlen Fluss, denn unter dem Schal fing sein Hals zu jucken an. Obwohl es noch Vormittag war, brannte die Sonne so gnadenlos von dem wolkenlosen Himmel, dass die Pflastersteine unter seinen Füßen schon ganz heiß waren. 

    In dem Moment kam ein weißer Mäuserich mit einer gefalteten Zeitung in der einen und einer Aktentasche in der anderen Hand raschen Schrittes um die Ecke, blieb ruckartig stehen und starrte Alistair und Tibby Rose erschrocken an.

    »Nichts wie weg«, sagte Alistair.

    Sie eilten an dem weißen Mäusemann vorbei, der ihnen ungläubig und mit offenem Mund nachblickte.

    Tibby Rose gab die Richtung vor. Immer wieder blieb sie stehen, als würde sie einen Stadtplan vor ihrem inneren Auge prüfen. Die meisten Straßen, die sie entlanggingen, waren verlassen; die Mäuse, die hier wohnten, waren wahrscheinlich so vernünftig und mieden die Hitze des Tages, nahm Alistair an. Auch in Smiggins blieben sie meistens während der heißesten Zeit des Tages im Haus, obwohl die Hitze in seiner Stadt weniger heftig und trocken und das Licht nicht so grell war wie in Tempelton, wo es so stark von den hellgrauen Wänden der Häuser zurückgeworfen wurde, dass seine Augen davon fast schmerzten.

    Es war eine Erleichterung, als sie nach den vielen schmalen Straßen in der unbarmherzigen Sonnenglut auf einen baumbestandenen Platz mit einem Brunnen in der Mitte kamen. Alistair eilte hinüber, um sich das Gesicht zu waschen. Dann fing er den Wasserstrahl, der aus der oberen in die untere Brunnenschale fiel, mit den hohlen Händen auf und trank durstig.

    »Ist dir nicht heiß?«, fragte er Tibby Rose, die danebenstand und zusah.

    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin daran gewöhnt. Außerdem habe ich ja keinen Wollschal um.«

    Alistair lächelte ihr matt zu. »Fang du nicht auch noch an«, sagte er. »Du klingst wie meine Schwester.« Bei dem Gedanken an Alice durchfuhr ihn ein schmerzlicher Stich. Seine Familie musste ja inzwischen wach sein und sich Fragen stellen und Sorgen machen. Wenn er ihnen doch nur hätte mitteilen können, dass es ihm gut ging!

    »Wo ist der Glockenturm?«, fragte er Tibby Rose.

    Sie deutete ans andere Ende des Platzes. »Da drüben. Die Straße links davon muss eigentlich in den Weg münden, der zum Fluss führt.«

    Alistair wischte sich die feuchten Hände an seinem Fell ab, und sie überquerten den Platz, gingen durch einen Torbogen und ließen die Stadt hinter sich. Das Pflaster hörte auf, und sie stiegen einen Feldweg zu dem etwas trübe wirkenden Fluss hinab, an dessen Ufer Binsen und hohe Laubbäume standen. Vor ihnen schwappte das Wasser auf einen Kiesstrand, und Alistair bemerkte ein halbes Dutzend junger Mäuse, etwa in seinem Alter, die im seichten Uferwasser herumplanschten. Andere schaukelten abwechselnd an einem Seil, das an den Ast eines überhängenden Baumes gebunden war, ließen sich wie Steine in den Fluss plumpsen und schwammen dann ans Ufer zurück. Wie es aussah, wetteiferten sie, wer am weitesten hinausschwingen konnte.

    »Das würde Alex und Alice gefallen«, sagte er zu Tibby Rose. »Du, wir könnten die Kinder doch nach dem schnellsten Weg nach Schetlock fragen.« Sie gingen weiter bis zum Ende des Strands, dann rief Alistair: »Hallo? Entschuldigt bitte?«

    Ein paar Köpfe drehten sich nach ihnen um und eine Maus mit einem spitzen Gesicht rief: »Schaut euch die beiden mal an! Die sind ... das sind ja Rote!«

    Da wandten sich alle Köpfe nach ihnen um und die herumtobenden Mäuse hielten in ihrem Spiel inne und glotzten sie an.

    »Das sind Feinde!«, rief ein vierschrötiger Mäusejunge mit einem Knick im Schwanz. »Schnappt sie!« Er hob einen Stein auf und warf ihn nach Tibby Rose und Alistair.

    »Nein«, sagte Alistair, sprang zur Seite und wich dem Geschoss aus. Er hob die Hände. »Wartet! Wir sind doch nicht eure –«

    »Schnappt sie!« Der Ruf hallte über die Wasseroberfläche, und plötzlich stürzten alle Mäuse aus dem Wasser und liefen am Ufer zusammen.

    »Lauf, Tibby!«, drängte Alistair und stieß Tibby Rose auf den Weg, der flussabwärts führte.

    Das musste man Tibby nicht zweimal sagen. Sie rannten den Weg entlang, verfolgt vom Gejohle und den Schreien der Kinder.

    Der vierschrötige Junge bückte sich im Laufen, nahm eine Handvoll Kieselsteine auf und verfolgte sie. Einige seiner Freunde taten es ihm nach und schon hagelte ein Schauer Steine auf die beiden fliehenden Mäuse nieder.

    »Rotbraune!«, rief die Maus mit dem spitzen Gesicht voller Abscheu in der Stimme und schleuderte einen Stein.

    »Autsch!«, rief Alistair. Er kam fast aus dem Tritt, als ihn der Stein an der Schulter traf.

    »Volltreffer!«

    Ihre Gefährten brachen in Triumphgeheul aus.

    »Alles in Ordnung?«, keuchte Tibby und wich einem Stein aus, der vor ihr auf dem Weg landete.

    »Ja«, japste Alistair. »Lauf bloß weiter!« Er konnte den keuchenden Atem der Verfolger hören, und als er einen Blick über die Schulter wagte, sah er, dass sie den Weg erreicht hatten. Sein Herz klopfte wie wild. »Sie kommen näher!«

    Die beiden Rotbraunen rannten weiter den Weg entlang. Ständig mussten sie sich ducken und den Steinen ausweichen, die nach ihnen geworfen wurden.

    Tibby Rose keuchte heftig, denn der Weg verließ jetzt den Fluss und stieg in Windungen bergan.

    Etwas streifte Alistairs Schwanz. Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte er, dass die Bande ihn erwischte hatte.

    »Schnell, Tibby«, drängte er. Auch sein Atem kam jetzt stoßweise. Aber obwohl ihre Beine müde zu werden begannen, setzten die beiden roten Mäuse noch einmal zu einem Spurt an.

    Inzwischen liefen sie zwischen schulterhohem Gestrüpp dahin. Der Weg wurde immer kurviger, sodass sie nicht mehr als ein paar Meter weit sehen konnten. Alistair hoffte inständig, dass er nicht plötzlich endete.

    Als sie die Hügelkuppe erreicht hatten und auf der anderen Seite abwärtsschlitterten, immer noch verfolgt von der Mäusebande, konnte er sehen, dass sich der Weg vor ihnen gabelte. Alistair hatte eine Idee. Tibby Rose, die vor ihm war, stolperte fast, weil der Boden plötzlich abfiel, und Alistair spurtete vor und packte sie bei der Hand. »Bleib ganz dicht bei mir«, sagte er. Nach der nächsten Biegung zog er sie durch ein dichtes Gewirr von Blättern und Zweigen in ein Dickicht hinein. »Sei mucksmäuschenstill«, zischte er ihr ins Ohr.

    Stumm blieben sie sitzen und versuchten, so leise wie möglich zu atmen. Die Verfolger näherten sich. Die Blätter des Dickichts wehten, als sie vorbeirannten – einer, zwei, drei, vier, fünf.

    Dann hörten sie, wie der Vierschrötige, der die Gruppe anführte, einen wütenden Schrei ausstieß, langsamer wurde und bei der Gabelung des Weges stehen blieb. »Welchen haben sie genommen? Hat es einer von euch gesehen?«

    »Ich glaube, sie sind nach links gelaufen«, sagte einer.

    »Nein, rechts«, keuchte ein anderer.

    »Lasst uns zwei Gruppen bilden«, schlug die hohe Stimme der Maus mit dem spitzen Gesicht vor. Anscheinend machte ihr die Verfolgungsjagd Spaß.

    Kurzes Schweigen, dann sagte der Vierschrötige: »Ach was, es ist zu heiß. Ich möchte lieber wieder ins Wasser.«

    Die Maus mit dem spitzen Gesicht protestierte: »Aber sollten wir nicht die Königlichen Wachen rufen? Rotbraune Mäuse sind unsere Feinde – das weißt du doch, Snodgrass. Das sind womöglich Rebellen aus Gerander.«

    »Halt die Luft an, Janice«, sagte Snodgrass. »Das waren Kinder in unserem Alter. Und du hast doch gesehen, dass sie vor uns weggelaufen sind. Gefährlich waren die ja wohl nicht direkt, oder?«

    Die anderen Mäuse kicherten, und die Gruppe machte kehrt und ging den Weg zum Strand zurück. Ihre Stimmen verhallten, aber Alistair und Tibby Rose blieben wie erstarrt und stumm sitzen, obwohl ihnen die Zweige Gesicht und Arme zerkratzten. Als Alistairs Puls endlich langsamer ging und er nichts mehr hören konnte außer dem entfernten Summen von Fliegen, streckte er den Kopf aus dem Dickicht und sah sich um. »Ich glaube, wir können es jetzt wagen«, sagte er. Er schob sich durch das Laub, streckte eine Hand ins Gebüsch und zog Tibby Rose heraus.

    »Das war ja unheimlich«, sagte er und klopfte sich die Blätter und den Dreck aus dem Fell. 

    »Das war schrecklich«, sagte Tibby. »Und nur, weil wir rotbraun sind?« Fassungslos schüttelte sie den Kopf.

    Sie machten sich wieder auf und nahmen an der Gabelung den Weg hinunter zum Fluss.

    »Ich habe es nicht gewusst, aber es sieht so aus, als ob ich die einzige rotbraune Maus in Tempelton bin«, setzte Tibby das Gespräch fort. »Vielleicht stimmt ja mit mir etwas nicht, und das ist der Grund, warum Großvater Nelson und Großtante Harriet mich all die Jahre versteckt haben.« Sie lachte verbittert. »Oder vielleicht schämen sie sich für mich.«

    »Ich weiß nicht«, sagte Alistair. »So sind sie mir gar nicht vorgekommen. Vielleicht haben sie sich nicht geschämt, sondern waren eher besorgt, wie die anderen auf dich reagieren könnten.«

    »In Smiggins gibt es wohl viele rotbraune Mäuse?«, fragte Tibby.

    »Ich bin die einzige, die ich je gesehen habe«, sagte Alistair. »Aber ich bin deswegen noch nie besonders angefeindet worden. Die Leute sind ein bisschen überrascht, wenn sie mich zum ersten Mal sehen, und in der Schule werde ich manchmal veräppelt, aber noch nie hat mich jemand als Feind bezeichnet.« Er dachte über die abfälligen Bemerkungen der spitzgesichtigen Janice und des klobigen Snodgrass nach. »Was hat eigentlich das mit den Rebellen aus Gerander zu bedeuten gehabt?«, fragte er. »Ist Gerander nicht ein Teil von Souris?«

    »Es ist so eine Art Provinz südwestlich von hier. Das ist alles, was ich weiß.«

    Alistair schüttelte langsam den Kopf. »Ich verstehe gar nicht, was das mit uns zu tun haben soll«, sagte er. Schweigend gingen sie ein Stück weiter, dann setzte er hinzu: »Aber heute war alles so merkwürdig, dass es mich nicht mal erstaunen würde, herauszufinden, dass ich ein Rebell aus Gerander bin.«

    Tibby musste lachen. »Genau, und ich auch!«

    Und sie lachten immer noch, als sich der Weg zum Ufer hin verbreiterte. Der Strand war, wie Alistair erfreut feststellte, still und verlassen. Die hohen Binsen im Uferbereich wiegten sich matt in der Hitze, und die einzige andere Bewegung kam von Libellen, die über die Wasseroberfläche surrten. Hier, wo der Fluss nicht von Badenden aufgewühlt wurde, war er tief und klar. Beide bückten sich nach einem Schluck Wasser, dann ließen sie sich erschöpft auf den Boden sinken.

    »Ich habe immer noch keine Ahnung, warum ich in einem anderen Land aufgewacht und vom Himmel gefallen bin, und zwar auf die einzige andere rote Maus, die mir je begegnet ist«, sagte Alistair.

    »Da kann ich dir auch nicht helfen«, sagte Tibby Rose. »Und ich – aus dem einsamen Waisenmädchen, das ich war, ist auf einmal innerhalb von Stunden ein gefährlicher Feind meiner Landsleute geworden.«

    »Okay«, sagte Alistair, drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf den Ellbogen, »vielleicht sollten wir die großen Fragen auf später verschieben. Wir sollten lieber damit anfangen, unsere unmittelbaren Probleme zu lösen. Wir müssen rausfinden, wie wir von hier nach Schetlock kommen – möglichst, ohne noch mehr Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. Irgendwelche Vorschläge?«

    Tibby setzte sich auf. »Erinnerst du dich an die Karte von Souris, die ich dir in der Bibliothek gezeigt habe?«

    »Mehr oder weniger«, sagte Alistair. »Möglicherweise habe ich ein paar Details vergessen, nachdem ich fast von den Königlichen Wachen gefangen genommen und dann von einer Bande blutrünstiger, Steine werfender Wilder verfolgt worden bin.«

    »Gib mir mal den Stock bei deinem Ellbogen.« Tibby nahm den Stock und zeichnete eine rautenförmige Form in den sandigen Boden zwischen ihnen. »Wir sind hier«, sagte sie und ritzte ein Kreuz in die Mitte der oberen Hälfte der Raute. »Östlich der Koller-Alpen, im Norden von Grantel.« Mit einem größeren Kreuz kennzeichnete sie die Hauptstadt von Souris. »Zwischen uns und Grantel liegt die Eugenische Bergkette.« Sie malte ein paar Dreiecke für Berge dazu. »Von Grantel müssen wir nach Süden an die Küste – hier hin.« Sie deutete auf die untere Spitze der Raute. »Das ist der Punkt, der Schetlock am nächsten ist.«

    »Wir wandern also einfach nach Süden«, sagte Alistair.

    »Genau.«

    Er betrachtete die Karte eine Weile. »Weißt du etwas über diese Berge, die Eugenische Bergkette?«

    »Ich glaube, sie sind ziemlich zerklüftet«, erwiderte Tibby, »wenn man nach den Konturen auf der Karte geht.«

    »Kann man auch außen herum?«

    »Klar. Dauert aber länger.«

    »Wäre wahrscheinlich klüger«, sagte Alistair. »Wir sind nicht gerade fürs Bergklettern ausgerüstet. Und selbst wenn es nicht der direkteste Weg ist, sparen wir sicher Zeit, weil wir schneller vorankommen.«

    »Klingt absolut vernünftig«, sagte Tibby Rose.

    Alistair seufzte und zog an den Enden seines Schals. »Wir sind für überhaupt nichts ausgerüstet«, sagte er. »Wir haben keinen Proviant, kein Geld, keine Freunde, keine Mitreisegelegenheit ... Bist du sicher, dass du mich begleiten willst, Tibby? Sieh doch nur, was wir bisher schon erlebt haben, dabei haben wir noch nicht mal deine Heimatstadt verlassen.«

    Tibby erwiderte seinen fragenden Blick mit Entschlossenheit. »Was soll denn das für eine Heimatstadt sein, in der ich nicht mal sicher durch die Straßen laufen kann?«, sagte sie. »Ich muss weg hier.«

    Alistair nickte. »Ich bin sicher, dass Tante Beezer und Onkel Ebenezer dir helfen, sobald wir in Smiggins sind. Die Frage ist nur, wie kommen wir dorthin?« Er ließ die Hand ins kühle Flusswasser hängen und verfolgte die Strömung mit dem Blick. Das ständige regelmäßige Fließen beruhigte seine durcheinandergeratenen Gedanken. »Städte sollten wir wohl besser umgehen und so viel wie möglich nachts wandern ... Hmm ... Man fühlt sich mächtig frei und unbeschwert und bequem auf einem Floß.«

    »Was?«, fragte Tibby, die damit beschäftigt war, ihre provisorische Karte auszumalen.

    »Huckleberry Finn«, sagte Alistair. »Tibby, in welche Richtung fließt dieser Fluss?«

    Tibby überlegte kurz und betrachtete ihre Karte. »Nach Süden«, sagte sie schließlich. »Er entspringt in den Koller-Alpen und mündet in den Eugenia-See am Fuß der Eugenischen Bergkette. Aber was hat Huckleberry Finn damit zu tun? Ist das nicht der Titel von einem Buch? Ich glaube, ich habe es bei Großtante Harriets Büchern gesehen.«

    »Huck Finn ist ein weißer Mäusejunge, einer wie wir, und er tut sich mit einem schwarzen Mäusejungen zusammen, der seinem Besitzer davongelaufen ist. Er ist ein Sklave, nur, weil er ein schwarzes Fell hat. Ich habe nie verstanden, wie eine Maus eine andere zum Sklaven machen kann, nur wegen der Farbe ihres Fells.« Er rieb sich die Schulter, wo ihn der Stein getroffen hatte. Ihm fiel wieder ein, wie die spitzgesichtige Maus Rotbraune gerufen hatte. »Aber was ich meine, ist Folgendes: Huck und Jim reisen auf einem Floß einen großen Fluss hinunter. Schade, dass wir keines haben.«

    Beide schwiegen. Das einzige Geräusch war das ans Ufer schwappende Wasser. Dann sagte Tibby: »Hör mal, ich könnte wahrscheinlich eines bauen.«

    »Du?« Alistair richtete sich auf. »Aber wir haben doch kein Werkzeug und kein Baumaterial.«

    »Doch, Material haben wir schon«, sagte Tibby. »Es gibt hier in der Nähe einen Bambushain – Bambus ist das perfekte Material für ein Floß; leicht vom Gewicht her, und es schwimmt gut. Wir finden bestimmt Lianen und Schlingpflanzen, mit denen wir die Stämme zusammenbinden können. Und was das Werkzeug angeht – wir können Steine nehmen und damit den Bambus auf die richtige Größe zerhacken.«

    Alistair sah Tibby an. »Unglaublich, Tibby. Ich hab nur ein Floß erwähnt, und du kommst darauf, wie man es tatsächlich bauen kann.«

    Tibby lächelte bescheiden. »Ich habe in einem Buch von Charlotte Tibby, der Forscherin, gelesen, wie man ein Floß baut, aber ich hätte niemals daran gedacht, wenn du mich nicht darauf gebracht hättest.«

    »Also gut – an die Arbeit. Sag mir, was ich tun soll.«

    Sie standen auf, überzeugten sich, dass die Luft rein war, und machten sich zu dem Bambushain auf, von dem Tibby gesprochen hatte.

    »Wir brauchen ungefähr zwölf Bambusstämme«, entschied sie, »die alle einen ähnlichen Durchmesser haben.« Sie umfasste einen der Stämme mit den Händen. Er war etwa doppelt so hoch wie sie und so dick, dass sie ihn gerade umspannen konnte. »So wie der hier. Wenn du mit dem Bambus anfängst, dann suche ich nach etwas zum Zusammenbinden.«

    Alistair stieg in ein flaches Uferstück des Flusses und fing an, flache, glatte Steine zu sammeln. Jedes Mal ließ er den Daumen an der Kante entlanggleiten, um zu prüfen, ob sie auch dünn war. Als er schließlich einen gefunden hatte, der ihm scharfkantig genug erschien, kehrte er damit zu den Bambusstämmen zurück. Die Arbeit, die zähen, faserigen Stämme zu zerteilen, war mühsam und schweißtreibend, und weil es ihn unter dem Wollschal am Hals juckte, wünschte er mehr als einmal, seine Mutter hätte ihm ein Erinnerungsstück geschenkt, das sein Fell nicht so zum Schwitzen brachte. Zum Beispiel eine Sonnenbrille.

    Er hatte es geschafft, vier Stämme zurechtzuschneiden, als er hörte, wie Tibby Rose mit leiser Stimme nach ihm rief.

    »Alistair, komm mal hier rüber.«

    Sie war auf der anderen Seite des Wäldchens, und als Alistair bei ihr ankam, sah er, dass sie bereits viele Stränge einer Schlingpflanze gesammelt und sie über einen umgefallenen Baumstamm gehängt hatte. Aber nicht deshalb hatte sie nach ihm gerufen. »Schau mal«, sagte sie, »Brombeeren.«

    Alistair war zu beschäftigt gewesen, um seinen Hunger zu spüren, doch als er jetzt die Brombeerhecken sah, wurde ihm das nagende Gefühl in der Magengegend überdeutlich bewusst. »Genial!«

    Sie schlugen sich den Bauch voll mit den säuerlichen, saftigen Beeren, dann machten sie sich wieder an die Arbeit. Die Sonne stand schon tiefer am Himmel, als sie schließlich zwölf Bambusstämme beieinanderhatten, vom Laub befreit und fertig, um mit den Schlingpflanzen zusammengebunden zu werden, die Tibby Rose gesammelt hatte. Sie legten die Stämme auf dem Boden nebeneinander, und Tibby zeigte Alistair, wie man die Stränge um die Stämme schlang und sie fest mit dem jeweiligen Nachbarstamm verband. Als sie die Bambusstämme jeweils im gleichen Abstand an vier Stellen zusammengebunden hatten, hob jeder ein Ende des Floßes hoch. Gemeinsam trugen sie es zum Ufer.

    »Warte mal«, sagte Tibby Rose, als sie es ins flache Wasser gleiten ließen. »Wir brauchen etwas zum Steuern.« 

    Sie eilte zurück in den Bambushain, nahm den Stein, den Alistair bereits weggeworfen hatte, wählte einen langen Stamm aus und sägte los. »Steuerstange«, sagte sie atemlos, als sie zurückkam.

    Tibby stieg vorsichtig auf das Floß, das ein bisschen wankte, ihr Gewicht jedoch trug. Dann watete Alistair knietief ins Wasser, schob das Floß in die Mitte des Flusses und sprang auf.

    »Geschafft!«, rief Tibby begeistert, als sie sanft mit der Strömung schaukelten. Mit der Steuerstange, die sie in den sandigen Grund stieß, hielt Tibby das Floß auf Kurs. »Wohin jetzt, Kapitän?«

    Alistair nahm seinen Schal ab und benetzte seinen juckenden Hals mit Wasser. Er überlegte. »Es wird bald dunkel sein«, sagte er. »Ich schlage vor, wir ziehen das Floß wieder ans Ufer und versuchen, etwas zu schlafen. Beim ersten Licht legen wir dann ab. Was meinst du?«

    »Aye, aye«, sagte Tibby. »Brombeeren zum Abendessen, habe ich recht?«

    Die Aussicht war nicht so verlockend, wie sie es noch vor einigen Stunden gewesen wäre, doch Alistair nickte. »Und lass uns auch welche für die Reise sammeln«, sagte er.

    Kurz danach schlüpften sie wieder in ihr Versteck im Uferschilf zurück. Das Floß hatten sie neben sich an Land gezogen. Ein ansehnlicher Haufen Brombeeren lag in einer Ecke. Als Alistair darauf wartete, einzuschlafen, sah er ein Dutzend umherschießender Schwalben, die sich im verblassenden Licht gegen den Himmel abhoben. Er war ein bisschen nervös, wenn auch optimistisch. Morgen würde er auf dem Weg nach Hause sein.

    
    7 DAS SPITZFELS-MASSIV
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    Alex und Alice machten sich früh auf den Weg. Sie hatten die Reste der Mahlzeit dabei, die ihnen ihre Wirtin widerstrebend mitgegeben hatte.

    »Sag bloß noch mal, dass Bauersfrauen Waisenkinder lieben«, sagte Alice. Sie streckte sich, um die Verspannung vom Obstpflücken aus den Armmuskeln zu bekommen, und reckte den Rücken, der von der unbequemen Nacht auf dem Boden der Scheune mit nur einem Kornsack als Kissen schmerzte. 

    »Sie war ja gar nicht die Frau eines Bauern«, sagte Alex spitz. »Sie war die Bäuerin selbst. Ich hab nicht gesagt, dass Bäuerinnen Waisenkinder mögen, oder?«

    Nachdem sie einige Stunden marschiert waren, rasteten sie am Wegesrand und aßen jeder ein Stück Brot. Allerdings bestand Alice darauf, sparsam damit umzugehen, falls sie bis zum Abend nichts Essbares finden könnten.

    Die Straße vor ihnen schlängelte sich nach Osten, während ein schmaler Feldweg in Richtung Norden abbog.

    »Das muss wohl die Abkürzung über das Spitzfels-Massiv sein«, sagte Alice und deutete auf den schmalen Weg.

    »Super, dann lass sie uns nehmen«, sagte ihr Bruder wie aus der Pistole geschossen.

    Alice zögerte. »Aber hatten wir nicht beschlossen, dass es klüger ist, auf der Straße zu bleiben?«

    »Klüger!«, sagte Alex abfällig. »Klugheit nützt uns gar nichts – wir müssen schnell vorankommen! Ich wette, die Entführer nehmen die Straße, meinst du nicht? Deshalb kürzen wir über den Berg ab und überholen sie.«

    »Klingt nach einem guten Plan«, räumte Alice ein. »Aber nur, wenn du den Rucksack trägst.«

    Sie bogen auf den schmalen Weg ein, der sich zwischen struppigen, zerzausten Büschen und krüppeligen Bäumen mit rissiger Borke dahinwand. Riesige Felsbrocken türmten sich wie überdimensionale Grabsteine in den Himmel. Ein paar widerstandsfähige Sträucher und dürre Gräser klammerten sich trotzig an die steilen Abhänge, während die höheren Regionen mit tiefen Spalten und senkrecht abfallenden Wänden kahl waren. Ein einsamer Berggipfel mit verschneiter Spitze überragte alles andere. Wie eine Klaue bohrte er sich in den Himmel: das Spitzfels-Massiv. 

    Über Stunden, fast ohne ein Wort zu reden, stapften sie dahin, hoch und höher und immer höher, bis die Sonne am Himmel unterging. Alice, deren Schritte langsamer und schleppender geworden waren, je steiler der Berg wurde, erklärte: »Ich bin kaputt. Ich finde, wir sollten eine Stelle zum Übernachten suchen.«

    »Übernachten? Wir haben keine Zeit zum Übernachten«, erwiderte Alex, der allerdings auch etwas schwer atmete.

    »Aber die Entführer müssen doch ebenfalls rasten«, hielt ihm Alice entgegen. »Und sie haben Alistair bei sich, vielleicht sogar gefesselt, das macht sie doch bestimmt langsamer.«

    »Also von mir aus«, sagte Alex. »Sollen wir versuchen, bis zu der Höhle dort oben zu kommen?« Er deutete auf eine Öffnung in einer Felswand auf der nächsten Anhöhe. »Da sind wir geschützt und haben das Tal gut im Blick.«

    »Wäre schön, wenn es dort ein Federbett gäbe«, murrte Alice. »Ich weiß nicht so recht ... was ist, wenn da etwas drin ist?«

    »Was denn zum Beispiel?«

    »Schlangen. Spinnen.« Sie fröstelte.

    Alex verdrehte die Augen. »Oder Angsthasen-Mäuse«, sagte er. »Komm schon. Ich sehe mich vorher darin um.«

    Sie gingen weiter, und auch wenn Alice sicher war, dass ihre Beine sie keinen einzigen Berg mehr hinauftragen könnten, trieb sie doch der Gedanke an, dass jeder Schritt vorwärts ein Schritt war, der sie Alistair näher brachte. Als sie endlich bei der Höhle ankamen, ging Alex wie versprochen als Erster hinein. Sie war zwar feucht und dunkel, aber auch ganz still. Spinnen oder Schlangen waren nicht zu sehen. Also setzten sie sich in den Höhleneingang, verspeisten ihr unzureichendes Abendessen aus trockenem Brot und blickten über das Tal. Dann legten sie sich hin.

    »Glaubst du, dass wir Alistair morgen finden?«, murmelte Alice nach ein paar Minuten schläfrig. Sie rutschte hin und her und versuchte, auf dem steinigen Boden eine bequeme Lage zu finden.

    Aber ihr Bruder schlief bereits.

    Die beiden jungen Mäuse schlummerten ungestört, während die Dämmerung den Sonnenuntergang ablöste. Doch dann ging der Mond auf, und plötzlich war die Höhle erfüllt von Flattern und Flügelschlagen und von Hunderten schriller Schreie.

    »Igitt!«, schrie Alice entsetzt und hielt sich schützend die Arme über den Kopf. »Fledermäuse! Alex, wach auf! Hilfe!«

    »Ich bin wach«, kam Alex’ gedämpfte Stimme. Bei dem Gequieke der Fledermäuse war er kaum zu hören. »Lauf, Schwesterherz – ach du Schreck!« Er duckte sich, als Flügel seinen Hals streiften. »Bleib unten!«

    Sie versuchten, den Unmengen dunkler Schatten, die in den Nachthimmel hinausfluteten, auszuweichen, indem sie auf dem Bauch vorankrochen. Als sie am Eingang der Höhle ankamen, stürzte Alice los, wurde jedoch aufgehalten, weil Alex ihren Schwanz packte. Sie drehte sich um. »Alex, lass mich los«, schimpfte sie. Doch im dämmerigen Licht sah sie, dass er den Finger auf die Lippen gelegt hatte. Dann ließ er sie los und deutete den Weg entlang, den sie zuvor heraufgeklettert waren. Dort, im Schein des Mondes, gingen zwei Mäuse – eine war silbrig-grau, die andere pechschwarz.

    Alice und Alex zogen sich in den Schatten der Höhlenwände zurück. Das Paar kam näher.

    »Wenn wir in der letzten Stadt nicht zum Essen Pause gemacht hätten, müssten wir nicht diese lächerliche Abkürzung nehmen«, sagte der schwarze Mäuserich. Seine Stimme war in der stillen Nachtluft deutlich zu hören.

    »Ich habe eben Hunger gehabt«, hielt ihm die andere Maus vor. »Man kann doch nicht erwarten, dass ich mit leerem Magen Dienst tue.«

    »Mach das mal dem Boss klar«, erwiderte der Schwarze mürrisch.

    »Ach Horatius, sei doch nicht so ein Jammerbart«, sagte die silbergraue Maus und lachte schallend. »Außerdem musst du zugeben, dass das Omelett mit Ziegenkäse – einem besonders kräftigen Ziegenkäse – köstlich war.«

    Bei der Erwähnung von Ziegenkäse musste Alex ein Stöhnen unterdrücken. 

    »Na ja, es war wirklich ganz gut«, sagte der Mäuserich namens Horatius. »Aber jetzt sind sie uns entwischt.«

    »Beruhige dich, lieber Horatius«, sagte die graue Maus. »Wir verfolgen zwei Kinder, Himmel noch mal – die werden ja wohl kaum schneller sein als wir, oder? Außerdem haben sie sich bestimmt für den Umweg über die Straße entschieden. Da wir die Abkürzung über das Gebirge nehmen, überholen wir sie. Wart’s nur ab – bestimmt müssen wir eine Ewigkeit rumsitzen und warten, bis sie kommen.«

    »Wir werden ja sehen«, sagte der düstere Horatius, der eindeutig nicht überzeugt war. »Wie dem auch sei, Sophia, ich bin mir nicht sicher, dass die Strecke über den Pass eine kluge Entscheidung ist.«

    Alice stieß ihren Bruder mit dem Ellbogen an. »Siehste?«

    »Sei doch nicht ständig so nervös, Horatius«, beruhigte ihn Sophia. »Das bekommt deinem Magen nicht. So, lass uns nach einem Platz suchen, wo wir bis zum Sonnenaufgang übernachten können, damit wir den Weg auch gut finden. Na bitte – klingt das nicht nach einer klugen Entscheidung?« Sie ließ den Blick über die mondbeschienene Landschaft gleiten. »Ich glaube, dort oben ist eine Höhle.«

    Alice musste einen Schrei unterdrücken. Die graue Maus deutete direkt in ihre Richtung!

    Alex packte seine Schwester am Arm. Beide zogen sich leise und vorsichtig zurück, tiefer hinein in die Höhle.

    Jetzt konnten sie die beiden Mäuse zwar nicht mehr sehen, aber ihre Stimmen kamen näher.

    »Kommt nicht infrage«, sagte Horatius. »Sieh dir nur die Fledermäuse an, die da rumschwärmen.«

    »Die tun dir schon nichts«, beruhigte ihn Sophia.

    »Nein«, wiederholte Horatius bestimmt. »Nicht in die Höhle.«

    »Na gut, von mir aus ... Und wie steht’s mit dem überhängenden Felsen ein Stück weiter? Sieht so aus, als ob er mit weichem Gras überzogen ist, auf das wir uns legen können.«

    »Schon besser«, sagte Horatius. Seine Stimme war jetzt so nahe, dass die beiden direkt vor der Höhle stehen mussten.

    Alex und Alice lagen still da, drückten sich an die feuchte, kalte Höhlenwand und trauten sich kaum zu atmen.

    »Bist du sicher, dass du nicht in die Höhle willst?«, fragte Sophia, und plötzlich sahen die beiden junge Mäuse, wie sich ihre Figur im Höhleneingang abzeichnete. 

    Alice drückte ihr Gesicht auf den Höhlenboden, um ein erschrockenes Quieken zu unterdrücken. 

    »Sophia!«

    »Ich mach ja nur Spaß«, sagte die Maus unbeschwert, und sie gingen weiter.

    Alex und Alice blieben zitternd auf dem Höhlenboden liegen, bis die Stimmen schließlich verhallten.

    Alex setzte sich auf. »Das war knapp«, sagte er mit zittriger Stimme. »Jetzt wären wir fast noch selbst entführt worden.«

    Alice schüttelte den Kopf. »Ich versteh das nicht«, sagte sie. »Wer folgt eigentlich wem? Das hat ja so geklungen, als würden sie uns verfolgen. Und wenn sie die Entführer sind, warum haben sie dann Alistair nicht bei sich?«

    »Du hast recht.« Alex dachte einen Augenblick nach. »Vielleicht sind es gar keine Entführer«, sagte er schließlich. »Vielleicht ... vielleicht sind sie auf unserer Seite. Um ehrlich zu sein, ich fand, dass diese Sophia ganz nett klang.«

    »Das sagst du doch nur wegen des Omeletts mit Ziegenkäse. Du kannst die Leute doch nicht nach deinem Essensgeschmack beurteilen.« Alice seufzte. »Sie können Freunde sein, sie können Entführer sein, sie können auch ...« Ihr Magen zog sich vor Furcht zusammen, und sie merkte, wie ihr der kalte Schweiß ausbrach. »Sie könnten auch ...«, sie schluckte, »... sie könnten auch Mörder sein. Was ist, wenn sie Alistair umgebracht haben und jetzt hinter uns her sind?«

    Alex lachte höhnisch. »Du hast zu viele von Alistairs Abenteuergeschichten gelesen, Schwesterherz. Mörder halten sich nicht mit Ziegenkäse-Omeletts auf.«

    Alice musste zugeben, dass das unwahrscheinlich klang, obwohl sie annahm, dass auch Mörder essen mussten. »Ich weiß nicht, wer sie sind und was sie von uns wollen«, sagte sie. »Aber ich würde es gerne herausfinden. Komm, wir gehen ihnen nach und versuchen, noch ein bisschen mitzuhören.«

    »Muss das sein? Ich bin müde«, grummelte Alex. Dann erhellte sich seine Miene. »Aber wenn sie tatsächlich auf unserer Seite sind, dann essen wir bald Ziegenkäse-Omeletts statt altem Brot. Du hast recht, Schwesterherz. Los, ihnen nach.«

    Alex ging voraus, und erneut begaben sie sich auf den Bergweg. Der helle Mond spendete das äußerst notwendige Licht, doch die aufgetürmten Felsen warfen unheimliche Schatten, die sie manchmal unerwartet in Dunkelheit tauchten. Der Weg, auf dem sie dem abweisenden Spitzfels-Massiv entgegenkletterten, fiel neben ihnen steil ab. Alice konnte nicht sehen, wie tief, aber sie hatte das sichere Gefühl, dass es mehr war, um als Maus überleben zu können, wenn man hinunterfiel. Warum hatte sie nur auf Alex gehört, als er vorgeschlagen hatte, die Abkürzung zu nehmen? Tief im Inneren hatte sie gewusst, dass es eine falsche Entscheidung war. Vor ihr war der Rücken ihres Bruders. Unbeirrt erklomm er den Hang, nie schien er zu zögern oder zu stolpern. Unwillen stieg in ihr auf. Er hatte gut reden – er war kräftig genug, um ewig weiterzugehen. Aber sie war müde ... so müde ... Autsch! Alice stieß vor Schmerz ein Quieken aus, denn sie war auf einen spitzen Stein getreten. 

    Es war ja wirklich unklug, die Abkürzung über das Spitzfels-Massiv zu nehmen, aber nur halb so unklug wie der Plan, den gefährlichsten Teil auch noch in der Dunkelheit zu durchwandern. Und dieser besonders unkluge Vorschlag war von ihr gekommen, wie sie zugeben musste. Aber welche Wahl blieb ihnen denn? Wenn Horatius und Sophia die Entführer waren – doch wie konnte das sein? Alistair war ja nicht bei ihnen. Autsch! Als sich schon wieder ein Stein in den weichen Teil ihres Fußes bohrte, beschloss Alice, sich besser darauf zu konzentrieren, wohin sie trat. Ein Fehltritt, und sie konnte sich zu Tode stürzen, sagte sie sich schaudernd. Und ein geräuschvoll wegschlitternder Stein konnte die beiden Mäuse auf sie aufmerksam machen – waren es Freunde oder Feinde? –, die irgendwo in der Nähe schliefen.

    Als sie sich dem Felsblock näherten, den Sophia gemeint hatte, verlangsamte Alex sein Tempo und sah Alice mit dem Finger auf den Lippen an. Er musste sie jedoch nicht auf die gefährliche Situation aufmerksam machen. Ihr Herz klopfte so wild in ihren Ohren, aus Angst und vor Erschöpfung, dass sie fürchtete, das laute Pochen könnte sie vielleicht verraten.

    Langsam schlichen sie weiter. Langsam, ganz langsam. Schließlich konnten sie den Atem der schlafenden Mäuse hören, sehen konnten sie die beiden in der Dunkelheit jedoch nicht. Alice hatte eine Hand auf der Felswand, die sich neben ihnen erhob, und rückte langsam an ihren Bruder heran. Sie achtete darauf, kein Geräusch zu machen. Doch da fuhr Alex plötzlich zurück und stieß mit Alice zusammen, die das Gleichgewicht verlor. Verzweifelt versuchte sie, sich am Boden festzukrallen, während sie auf die Felskante zurutschte, doch ihr Schwung war zu groß. Ihr Schrei durchschnitt die Stille und sie stürzte in den Abgrund.

    
    8 DIE KÖNIGLICHEN WACHEN
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    Als die ersten Sonnenstrahlen auf den Fluss trafen, schlug Alistair die Augen auf. Zuerst war er überrascht über das, was er spürte: einen Stein unter dem Rücken, einen leichten Schmerz in der Schulter, eine milde Brise, die sein Fell zerzauste. Darüber der blasse Himmel statt die Decke von Tante Beezers Arbeitsraum. Doch dann sickerten die Ereignisse der letzen vierundzwanzig Stunden in sein Bewusstsein und er sprang auf.

    Von Tibby Rose war keine Spur zu sehen.

    »Tibby?«, rief Alistair mit leiser Stimme. »Tibby Rose?«

    Zu seiner Erleichterung kam sie auch schon hinter dem Bambushain hervor. In jeder Hand hielt sie ein langes, dickes Stück gerundeter Baumrinde. »Paddel«, sagte sie und hielt die Holzteile hoch.

    Nicht zum ersten Mal überlegte Alistair, was für ein Glück er hatte, auf Tibby Rose gestoßen zu sein. Sie erwies sich als die ideale Begleiterin auf seiner Reise. »Du denkst aber auch wirklich an alles«, sagte er.

    Nach einem langweiligen Frühstück, das aus Brombeeren bestand, ließen sie das Floß zu Wasser, wie sie es am Abend zuvor geübt hatten. Schon bald waren sie mitten auf dem Fluss und glitten gemächlich stromabwärts. Tibby stand am rückwärtigen Ende des Gefährts und korrigierte ab und zu ihre Fahrtrichtung mithilfe der Bambusstange, während Alistair vorne saß und paddelte.

    Zunächst fuhren sie an einigen Lichtungen vorbei, ähnlich der, auf der sie übernachtet hatten, auch an dem einen oder anderen Badestrand – alle glücklicherweise zu dieser frühen Stunde noch verlassen. Doch als sie Tempelton schließlich hinter sich gelassen hatten, wurden die Dickichte, die den Fluss säumten, immer wild wachsender und struppiger. Außer den silbrigen Umrissen von Fischen unter der Wasseroberfläche und Vögeln, die hoch oben durch die Luft schossen, war kein Anzeichen von Leben in Sicht. Als die Sonne über die Uferböschung stieg und ihr mildes Licht auf ihr friedliches Vorankommen warf, seufzte Alistair befriedigt auf.

    »Die Strömung wird stärker«, stellte Tibby fest. »Wir werden schneller.«

    Bald kamen sie so rasch voran, dass Alistair nicht mehr zu paddeln brauchte. Stattdessen beobachtete er die Ufer zu beiden Seiten. Er wollte es unbedingt vermeiden, ein weiteres Mal auf die Mäuse von Souris zu stoßen, die so rabiat gegen Rotbraune vorgingen.

    Zum Glück waren sie so schnell, dass die Mäuse, die sie entdeckten – sie schlenderten am Ufer entlang oder jäteten in ihren kleinen Gemüsegärten direkt am Fluss Unkraut oder saßen in kleinen Booten und angelten –, kaum Zeit hatten, zu bemerken, dass da zwei rotbraune Mäuse auf einem Floß auf sie zukamen und auch schon wieder vorbei waren.

    »Das ist wirklich eine tolle Reisemethode«, stellte Alistair fest.

    »Wenn es so weitergeht, erreichen wir den Eugenia-See heute Abend«, stimmte ihm Tibby zu.

    »Allerdings schätze ich, dass wir uns vorher um etwas zu essen kümmern müssen«, sagte Alistair. Er hatte schon eine Weile so ein nagendes Gefühl im Bauch, an dem auch die eine oder andere Brombeere von ihrem am Vorabend gesammelten Vorrat nichts änderte. »Sehr viele Brombeeren haben wir nicht mehr. Wir hätten vielleicht anhalten sollen, als wir vor einer Weile an den Gemüsegärten vorbeigekommen sind. Da hätten wir doch für etwas Essen ein bisschen bei der Gartenarbeit helfen können.«

    »Aber sicher«, sagte Tibby. »Wir hätten im Möhrenbeet jäten können, während der Gärtner dann losgerannt wäre und die Königlichen Wachen geholt hätte.«

    »Da hast du auch wieder recht«, sagte Alistair. »Wahrscheinlich würde keiner in dieser Gegend unsere Hilfe zu schätzen wissen. Und ich nehme an, es hat auch keinen Wert, in der Stadt anzuhalten, die dort vor uns auftaucht.«

    Gerade hatten sie eine breite, gemächliche Flussbiegung durchfahren und kamen an ein langes, gerades Stück. Vor ihnen lag eine Stadt, die so grau war wie Tempelton. Undeutlich sahen sie etwas Rötliches aufblitzen. Als sie näher kamen, fing eine Glocke zu läuten an. Das, und die heiße Sonne, die jetzt direkt über ihnen stand, setzte in Alistairs Kopf den Gedanken an Mittagessen fest. »Es muss gegen zwölf sein«, sagte er.

    »Dreizehn, vierzehn, fünfzehn«, zählte Tibby laut mit. »Ich glaube nicht.«

    Als sie der Fluss unaufhaltsam auf die Ansammlung grauer Häuser zutrug, die von einer hohen Mauer umgeben waren, da entpuppte sich das Rot, das sie gesehen hatten, als ein Angehöriger der Königlichen Wachen, der auf einer Brücke stand.

    »Sieh mal, Tibby!« Alistair deutete auf die rot gekleidete Maus. Beobachteten die Wachen in dieser Stadt ständig den Flussverkehr oder hielt dieser Wachposten womöglich Ausschau nach zwei roten Mäusen?

    Die Glocke läutete unaufhaltsam weiter und hallte weit über den Fluss. Plötzlich kamen zwei Kolonnen rot uniformierter Mäuse mit schwarzen Stiefeln eilig durch das Stadttor marschiert. Am Gestade unter der Brücke konnte Alistair zwei schmale Boote erkennen, jedes mit sechs Paar Rudern. Der Wachmann auf der Brücke schrie und gestikulierte in die Richtung des Bambusfloßes. Es war eindeutig, dass es sich nicht um einen Willkommensgruß handelte.

    Alistair ergriff sein Paddel. »Hilf mir, Tib!«, rief er.

    Tibby Rose zog die Stange aufs Floß und schnappte sich das andere Rindenstück. Dann begannen sie zu paddeln, Alistair zur Linken und Tibby zur Rechten.

    Sie waren unter der Brücke durch, als die Königlichen Wachen das Ufer erreichten. »Ihr zwei!«, schrie der Wachmann auf der Brücke. »Im Namen von Königin Eugenia befehle ich euch, anzuhalten! Ich befehle euch –« Seine letzten Worte wurden von einem Aufklatschen übertönt. Alistair blickte zurück und sah, dass das erste der beiden Boote bereits im Wasser lag und das nächste rasch folgte.

    »Ruderer, an die Riemen!«, rief der Wachmann vorn im Boot. »Links, rechts, links ...«, kommandierte er.

    Alistair versuchte, nicht an seinen Muskelkater zu denken und schneller zu paddeln. »Los, Tib«, drängte er. Das Herz in seiner Brust pochte wild. »So schnell, wie du kannst.«

    »Wir schaffen es nicht, ihnen zu entkommen«, keuchte Tibby.

    »Aber die Alternative gefällt mir auch nicht«, sagte Alistair grimmig und legte sich mächtig ins Zeug.

    Doch so heftig sie auch paddelten, die Verfolger kamen näher.

    »Links, rechts«, dröhnte der Wachmann im Takt mit dem Eintauchen der Ruder.

    »Oje!«, rief Tibby. »Wir laufen auf Grund!« Vor ihnen weitete sich der Fluss und das Flussbett wurde sichtbar. Flach lief das Wasser über Sandbänke, die von schmalen Rinnsalen unterbrochen wurden.

    »Nimm die Stange«, riet ihr Alistair. »Damit wir nicht auf die Sandbänke auflaufen. Das ist vielleicht unser Vorteil.«

    Und tatsächlich: Alistair brachte sie mithilfe des Paddels voran, Tibby steuerte mit der Stange, und ihr leichtes Floß schoss durch die seichten Stellen und erreichte wieder tieferes Wasser. Die Königlichen Wachen andererseits verloren wertvolle Zeit. Sie liefen auf Grund und waren gezwungen, auszusteigen und die Boote durch das knöcheltiefe Wasser zu tragen. Mit ihren gewienerten Stiefeln glitten sie auf den nassen Steinen aus und sanken in den sandigen Grund ein.

    »Jawoll!«, schrie Alistair. »Jetzt zurück an die Paddel, Tib!«

    Tibby Rose zog geschickt die Stange ein und setzte sich wieder auf ihren Platz mit dem zweiten Paddel. Sie hatten wertvolle Zeit gewonnen, die sie auch brauchten, denn der Fluss wurde schmaler und kurviger, sodass es anstrengender wurde, schnell zu paddeln – mal mehr auf der einen, dann mehr auf der anderen Seite des Floßes, um zu vermeiden, ans Ufer zu stoßen, wenn mal wieder eine der unangenehmen Biegungen kam. Ein rascher Blick zurück zeigte Alistair, dass das erste Boot die Zeit, die es verloren hatte, wieder ausglich.

    »Sie kommen näher!«, schrie er.

    »Ich weiß nicht, wie lange ich noch kann«, keuchte Tibby. Ihr Gesicht war von der Anstrengung gerötet.

    Gerade, als Alistair überzeugt war, dass eine Flucht unmöglich war und zwei junge Mäuse auf einem selbst gebauten Floß den Booten der Königlichen Wachen nicht entkommen konnten, fuhren sie wieder um eine scharfe Flussbiegung. Sein Blick fiel auf eine Trauerweide am Ufer, deren lange grüne Zweige wie ein Vorhang in den Fluss hingen. Konnten sie den gleichen Trick womöglich ein zweites Mal anwenden?

    »Tibby, halte aufs Ufer zu«, sagte er drängend. »Auf die Weide.«

    Er hatte nicht genug Puste, um weitere Erklärungen zu geben, aber zum Glück schien Tibby den Plan zu verstehen. Schon einen Augenblick später schoss das Floß durch die schleierartigen Zweige. Tibby warf ihr Paddel hin und ergriff die Stange, die sie in den Grund rammte, um das Floß anzuhalten. Starr und stumm vor Beklemmung saßen sie da, und schon kamen die Königlichen Wachen um die Biegung.

    
    9 FREUND ODER FEIND?
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    Alices Schrei verhallte in dem schwarzen Abgrund, der sich unter ihren Füßen auftat. Doch gerade, als sie fürchtete, von dem gähnenden Schlund dort unten verschluckt zu werden, bekam sie etwas zu fassen und konnte sich festklammern. Es war ein kleiner Felsüberhang am Rand des Weges. Einige ewig währende Sekunden hing sie einfach nur da, keuchend. Das ganze Gewicht ihres Körpers zerrte an dem ungewissen Halt. Dann reckte sie vorsichtig den Hals, um zu erkennen, was über ihr passierte.

    Im Mondlicht konnte sie die Umrisse von Horatius und Sophia sehen. Sie standen auf einem großen Felsen, der über dem Weg aufragte. Darunter verbarg sich Alex. Verzweifelt suchte er die Stelle ab, wo seine Schwester gerade noch gestanden hatte. Sie hätte gerne etwas gerufen, um ihm anzudeuten, wo sie war, aber damit würde sie nur die beiden argwöhnischen Mäuse dort oben auf sich aufmerksam machen. Ebenso wie mit dem Versuch, auf den Weg zurückzuklettern.

    »Was war das?«, fragte Horatius mit bebender Stimme. Alice sah, wie ihr Bruder zusammenzuckte, als er merkte, dass die Stimme direkt über ihm war, und sich in den Schatten des Felsens zurückzog.

    »Ich weiß nicht«, sagte Sophia ungehalten. Dafür, dass sie aus dem Schlaf gerissen worden war, klang sie bemerkenswert munter. »Aber etwas hat meinen Schwanz gestreift. Ich habe ihn dort über den Felsrand hängen lassen und ich habe ganz deutlich etwas gefühlt.« Sie spähte über den Rand des Felsens, aber die Dunkelheit verbarg sowohl den im Schatten stehenden Alex, als auch Alice, die an dem kleinen Felsüberhang baumelte. 

    Ihre Fingerspitzen und Handgelenke schmerzten, und sie hatte das Gefühl, dass sie den Halt allmählich verlor. Was sollte sie machen? Sie wusste nicht, wie lange sie sich noch so festklammern konnte.

    »Meinst du, dass es vielleicht eine Fl-Fl-Fledermaus war?«, wollte Horatius wissen.

    »Schon möglich«, sagte Sophia. Sie schielte jetzt den Weg entlang, war jedoch anscheinend überzeugt, dass dort nichts war, denn nun wandte sie den Blick dem Himmel zu. »Oder vielleicht ein Raubvogel. Ein Adler zum Beispiel.«

    »Ein – ein Adler?«, kreischte Horatius.

    Offensichtlich ließ sich Sophia von solch unbedeutenden Gefahren wie Raubvögeln mit ihren zupackenden Fängen und gefährlichen Schnäbeln, die eine Maus zerreißen konnten, nicht aus der Ruhe bringen. Mit einem Kopfschütteln wandte sie sich vom Himmel ab und sagte: »Oder vielleicht auch ein Gruselgespenst. Komm, Horatius, wir haben fast noch gar nicht geschlafen. Ich weiß, dass ich eigentlich keinen Schönheitsschlaf brauche«, sie strich sich selbstgefällig über die langen Barthaare, »aber ich möchte ihn doch nicht missen.« Und sie legte sich wieder oben auf dem Felsen zur Ruhe.

    »Ein Gruselgespenst?«, sagte Horatius beunruhigt. »Was ist ein Gruselgespenst? Sophia, was ist ein Gruselgespenst?«

    »Mach dir nicht in die Hose, lieber Horatius. Ein Gruselgespenst wird dir schon nichts tun, solange ich bei dir bin.« Alice hatte den Eindruck, dass die silbergraue Maus vor sich hin kicherte, während sich Horatius neben ihr zusammenrollte.

    Alices Armmuskeln taten inzwischen höllisch weh und ihre Finger wurden vom Umklammern der kalten Felskante ganz taub. Sie sah, wie Alex vorsichtig einen Schritt vortrat, und folgte ihm mit Blicken, um ihn dazu zu bringen, sie anzusehen. Hieß es nicht, es gäbe eine spezielle Verbindung zwischen Drillingen? Oder bezog sich das nur auf Zwillinge, und diese spezielle Verbindung wurde schwächer, wenn sie sich auf drei verteilte? Sie musste sich eingestehen, dass weder Alex noch Alistair jemals den Anschein gegeben hatten, ihre Gedanken lesen zu können. So ein Pech, dass sie nur Brüder hatte. Sie war sich sicher, dass eine Schwester ihre Verzweiflung gespürt hätte, ihre erschlaffenden Arme, ihren nachlassenden Halt. Sie musste sich bemerkbar machen. Sie konnte sich nicht länger halten ...

    Gerade hatte sie den Mund geöffnet, um nach ihrem Bruder zu rufen, da spürte sie, wie kräftige Hände nach ihren Handgelenken griffen. Es war Alex. Stumm, aber mit entschlossenem Blick hievte er sie hoch auf den Weg und in Sicherheit.

    Sekunden später lag Alice keuchend auf dem Boden. Der Felsüberhang verbarg sie vor Sophia und Horatius. Sie fühlte sich ganz schwach vor Erleichterung, und so blieb sie erst einmal unter den besorgten Blicken ihres Bruders ein paar Minuten bewegungslos liegen. Dann setzte sie sich auf, streckte und spannte Handgelenke und Finger, die ganz steif und wund waren, und versuchte durch Reiben, wieder Gefühl in die Arme zu bekommen.

    Eine ganze Weile saßen sie still da, lauschten den tiefen Atemzügen über ihren Köpfen und versuchten, sich von dem Schrecken zu erholen, dass Alice nur so knapp mit dem Leben davongekommen war. Schließlich, als bereits die ersten schwachen Schimmer der Morgendämmerung den Himmel färbten, sagte Alex mit stummen Lippenbewegungen: »Lass uns losgehen«, und sie standen auf, streckten sich und machten sich auf den Weg.

    Zwei Stunden gingen sie dahin, lang genug, um mitzuerleben, wie der dunkle Berg über ihnen erst bläulich wurde, dann ein kühles, blendendes Weiß annahm, als sich die Sonne über den Horizont schob. Obwohl sie nicht darüber sprachen, hatte Alice das sichere Gefühl, dass Alex das Gleiche dachte wie sie. Ursprünglich waren sie Horatius und Sophia in der Absicht und mit der Hoffnung gefolgt, sie zu belauschen. Doch jetzt war ihr einziger Gedanke, möglichst schnell voranzukommen. Als es hell war, erschien ihnen alles klar. Alistair war nicht bei Horatius und Sophia, daher musste er woanders sein – hoffentlich nicht auf einem Schiff auf dem Weg nach Souris. Sie mussten Schambel erreichen und den Brief so schnell wie möglich Tante Beezers FUG-Freunden übergeben.

    Als sie endlich überzeugt waren, genug Abstand von Horatius und Sophia zu haben, rasteten sie und nahmen ein spärliches Frühstück ein. Während sie missmutig an den harten Brotkanten nagten, die als Einziges übrig waren von dem »anständigen Abendessen« der Bäuerin, stellte Alice fest, dass ihre Dankbarkeit gegenüber Alex – er hatte sie ja schließlich gerettet – vor lauter Hunger in Unwillen umschlug.

    »Danke übrigens, dass du mich fast umgebracht hast«, fuhr sie ihn an.

    »Was redest du da?«, erwiderte Alex streitlustig. Auch er war nicht in der Lage, Hungergefühle gut gelaunt zu ertragen.

    »Du hast mich über den Rand geschubst!«

    »Ich habe dich nicht geschubst, ich hab dich versehentlich angestoßen. Das ist was anderes, verstehst du? Ich hab nämlich gedacht, ihr Schwanz sei eine Schlange.«

    »So was Lächerliches. Seit wann hängen Schlangen über Felskanten?«

    »Seit wann weißt du so gut über Schlangen Bescheid?«

    Nach diesem Schlagabtausch standen sie auf und marschierten stumm weiter, doch Alice konnte noch nicht aufhören. »Superidee von dir, die Abkürzung zu nehmen.« 

    Sie sanken mit den Füßen in Schneematsch ein.

    »Wenn ich mich recht erinnere, hast du es auch für einen guten Plan gehalten«, schoss Alex zurück. 

    Der Weg stieg jetzt steil an und die Luft wurde schneidend vor Kälte.

    Alice, die wusste, dass er recht hatte, beschloss, ihre Gedanken lieber für sich zu behalten. Stattdessen konzentrierte sie sich mit aller Kraft auf den Grat, der unter dem Spitzfels-Massiv verlief. Das musste wohl die Passstraße sein. Sobald sie den Pass erreicht hatten, würde es nur noch bergab gehen.

    Als der Matsch etwas später zu Schnee wurde, besserte sich ihre Laune. Noch nie zuvor hatte sie Schnee gesehen. Sie hob eine Handvoll der eiskalten, puderigen weißen Masse auf, formte einen Schneeball und warf ihn nach ihrem Bruder, der vor ihr hermarschierte. Sie lachte, als sie ihn mitten am Hinterkopf traf.

    »Was soll das?«, sagte Alex und wischte sich den Schnee vom Fell. Aber er lachte ebenfalls, und Alice wusste, dass er ihr den Anfall schlechter Laune inzwischen verziehen hatte.

    Die kalte Luft zwickte sie in Ohren und Nase, aber der Himmel war tief blau und die Sonnenstrahlen erstaunlich wärmend. Als sie den Passweg direkt unter dem Gipfel erklommen, zog Alice begeistert die Luft ein angesichts der schneebedeckten Welt, die sich um sie erstreckte. 

    Der Weg öffnete sich auf ein breites Plateau, das in sanften Wellen abfiel. In der Ferne konnten sie die Straße sehen, die sie verlassen hatten, den Fluss, die Felder und Bäume. Wenn man vom Spitzfels-Massiv nach links blickte, war der Weg entlang des Bergkamms, wie Alice feststellte, von majestätischen Kiefern gesäumt, deren durchdringender, erfrischender Duft die Luft erfüllte. Und unter der Baumgruppe, die ihnen am nächsten war, stand ein Haus. Kein Wunder, dass sie es zunächst nicht bemerkt hatte. Es war eine kleine, solide Blockhütte in den gleichen Farben wie die Baumstämme, die fast mit den Bäumen zu verschmelzen schien. Neben den Stufen, die zur Haustür führten, stand ein Schlitten, und unter einem Fenster, aus dem ein gelbliches Licht schimmerte, lag ein Holzstoß.  

    »Schau mal, Alex.« Alice stieß ihren Bruder an. »Ich glaube, da wohnt ein Holzfäller.«

    Alex, der die abweisenden Felswände von Schetlocks höchstem Berg angestarrt hatte, die sich zur Rechten erhoben, drehte sich um und folgte mit dem Blick ihrem ausgestreckten Finger. 

    »Was isst wohl so ein Holzfäller?«, war das Erste, was Alex fragte. Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er auf das Häuschen zu. Ungeübt stapfte er durch den Schnee, der ihm fast bis zu den Knien reichte.

    »He«, rief Alice. Sie stolperte hinterher.

    Als sie ihn eingeholt hatte, spähte Alex gerade in ein Fass neben dem Holzstoß. »Leer!«, bemerkte er unwillig. Dann kletterte er auf den Holzstoß, um durchs Fenster zu schauen. 

    »Fondue«, sagte er voller Staunen und Neid. »Käsefondue.«

    »Lass mal sehen.« Auch Alice kletterte auf den Holzstoß.

    In der Blockhütte war ein grauweißer Mäuserich mit dickem, struppigem Fell. Er saß in einem tiefen, ausgesessenen grünen Sessel vor einem prasselnden Feuer. In einem Kessel über dem Feuer brodelte geschmolzener Käse. Vor den Blicken der Kinder riss sich der Mäuserich von dem Laib Brot, der neben ihm lag, ein Stück ab, steckte es an die Spitze einer langen Gabel, fuhr damit durch die dicke Käsemasse und hob es mitsamt der langen Käsefäden zum Mund. Dazu aß er eingelegte Perlzwiebeln.

    Die beiden waren so versunken in den Anblick – wobei sich Alex überlegte, welchen Käse der graue Mäuserich wohl genommen hatte –, dass die Stimmen von Horatius und Sophia ihnen einen Schock versetzten. 

    »Schnell, in das Fass!«, zischte Alice. Die beiden jungen Mäuse sprangen direkt von dem Holzstoß in das Fass. Kaum eine Sekunde danach tauchten Horatius und Sophia auf dem Bergkamm auf.

    Sophias melodiöse Stimme hallte laut durch die klare, kühle Luft. »Horatius, sieh nur!«, sagte sie. »Eine Blockhütte. Was wir da wohl an leckeren Bergköstlichkeiten finden?«

    »Sieht aus, als ob sie einem Holzfäller gehört«, erwiderte Horatius mit seiner klagenden Stimme. »Siehst du die Äxte und Sägen?«

    »Auch Holzfäller müssen essen, Horatius. Komm, wir schauen mal rein.«

    Alice spähte über den Tonnenrand und sah, wie Sophia direkt neben ihnen leichtfüßig auf den Holzstoß sprang. Schnell duckte sie sich.

    »Fondue!«, rief die silbrige Maus. »Los, Horatius, es ist an der Zeit, Freundschaft zu schließen.«

    Sie sprang von dem Holzstoß, und Alice sah wieder aus der Tonne hervor, gerade rechtzeitig, um mitzubekommen, wie die silbergraue Maus und ihr pechschwarzer Gefährte die Stufen zu der Hütte hinaufstiegen.

    »Entschuldigen Sie, dass wir stören«, sagte Sophia soeben. »Wir sind müde Wandersleute, die unterwegs sind auf der Suche ...«

    Der übrige Satz ging unter, da die beiden müden Wanderer eingetreten waren.

    »Was geht jetzt vor sich?«, fragte Alex aus der Tiefe der Tonne.

    »Sie sind reingegangen«, sagte Alice. »Wir sollten sie beobachten. Vielleicht erfahren wir etwas.«

    Sie stemmten sich aus dem Fass und kletterten wieder auf den Holzstoß. Während sie die Nasen an die Scheibe drückten, sahen sie, dass der Holzfäller in der gemütlichen Hütte zwei Hocker dicht ans Feuer gezogen hatte und zwei zusätzliche Gabeln holte. Mit zuvorkommender Geste überließ er den Sessel Sophia, die sich anmutig darin niederließ. Mit großem Geschick fuhr die silbergraue Maus mit der Gabel durch den Fonduetopf und schaffte es, eine überraschend große Menge an Brot und geschmolzenem Käse zu vertilgen, während sie nebenher eine angeregte Unterhaltung in Gang hielt. Dabei beendete sie ihre Sätze stets mit einer Perlzwiebel als Punkt.

    Horatius hingegen schien sehr wenig zu sagen, das Fondue forderte seine ganze Aufmerksamkeit. Trotz seiner Bemühungen erwies er sich jedoch lange nicht als so geschickt wie seine Partnerin. Im Nu war er mit Käsefäden geschmückt, die sich von einem Ohr zum anderen zogen und sich in seinen Barthaaren verfingen.

    Schließlich schienen die beiden satt zu sein, denn Sophia legte ihre Gabel vor den Kamin und klopfte sich zufrieden auf den Bauch.

    Mit zur Seite geneigtem Kopf hörte sie dem Holzfäller zu, dann sprang sie mit einem begeisterten Ausdruck auf die Füße.

    »Um was es da wohl geht?«, überlegte Alice. Dann schüttelte sie den Kopf. »Erfahren haben wir ja nun doch nichts. Warum gehen wir nicht und verstecken uns unter den Bäumen, dort drüben, wo der Weg weitergeht? Dann können wir ihnen folgen wie geplant.«

    »Ich sag dir, was ich erfahren habe«, schimpfte Alex. »Wir hätten gleich zur Tür gehen und um etwas Fondue bitten sollen, solange wir noch die Möglichkeit dazu hatten, statt hier am Fenster zu lauern.« In dem Moment wurde die Haustür wieder aufgestoßen.

    »... direkt auf der anderen Seite von dem Holzstoß«, sagte der Holzfäller gerade mit seiner rauen Stimme.

    »Sie kommen hier rüber«, stieß Alice hervor. »Schnell – wieder in das Fass.«

    Also sprangen sie erneut in die Tonne. Da hörten sie Sophia fragen: »Und wie lange lassen Sie ihn reifen, Herr Brie?«

    »So lange wie nötig«, war die Antwort des Holzfällers. »Zwei Jahre. Fünf Jahre. Zehn. Je länger man ihn reifen lässt, desto härter wird der Käse natürlich.«

    »Käse?«, flüsterte Alex mit gespitzten Ohren.

    »Ich weiß nicht, ob es so ungeheuer interessant ist, aber wenn Sie ihn wirklich ansehen wollen, Miss Sophia, dann sehr gerne.«

    »Das klingt, als wäre Ihr Keller eine wahrhafte Schatzhöhle«, sagte Sophia entschlossen. »Lassen Sie sehen, Brie.«

    Die beiden Mäuse hörten eine Tür knarren und Horatius’ Stimme, die ängstlich sagte: »Ihr Keller sieht aber sehr dunkel aus, Herr Brie.«

    »Käse braucht ja auch kein Licht«, erwiderte der Holzfäller.

    Alex stöhnte leise neben Alice. »Heißt das, wir haben in einer Tonne gesessen, während sich nur ein paar Meter weiter ein Keller voller Käse befindet?«

    »Ach, man kann es schon riechen«, schwärmte Sophia. »Was für ein wunderbarer Duft.«

    »Ja, das ist mein Parmesan, den Sie da riechen, Fräulein Sophia«, sagte Brie. In der Tonne konnte Alice das Stapfen seiner Füße auf der Kellertreppe hören, gefolgt von Sophias raschen, trippelnden Schritten. »Sie haben ja wirklich eine gute Nase. Können Sie den Hauch Pilzaroma riechen?«

    Sophias Stimme kam deutlich heraufgeweht. »In der Tat, Brie.« Dann rief sie ungeduldig: »Komm schon, Horatius.«

    »Ich warte hier«, rief Horatius von einer Stelle ganz nah bei dem Fass. »Keller«, brummte er vor sich hin. »Pfui Teufel. Unangenehme dunkle Löcher. Wie Höhlen. Womöglich gibt es da auch Fledermäuse.« Und mit diesen düsteren Vorstellungen lehnte er sich an das Fass, in dem sich Alice und Alex versteckten.

    Das Fass wackelte gefährlich und warf Alice und Alex von einer Seite zur anderen. Dann fiel es um, sodass die beiden jungen Mäuse halb aus ihrem Versteck schauten. Alice blickte auf und sah in Horatius’ erschrockenes Gesicht.

    »Sophia, Sophia!«, quiekte er. »Da sind sie! Sie sind hier!«

    Doch Alice konnte Sophias Antwort nicht mehr hören, denn plötzlich rollten sie los.

    »Festhalten, Schwesterherz!«, schrie Alex. »Es geht bergab!«

    Und so war es auch, wie Alice benommen feststellte. Durch die Öffnung der Tonne sah sie mal den Himmel vorbeisausen, mal Bäume, mal Schnee, dann wieder den Himmel und Bäume und Schnee.

    Sie rollten immer schneller, bis das Fass so ein Tempo hatte, dass Alice die Augen schloss und sich so weit in die Tiefe der Tonne zurückzog, wie es ging, weil sie vor Angst nicht hinaussehen konnte.

    Alex, der die Sache anscheinend für ein aufregendes Abenteuer hielt, johlte: »Vorsicht, ein Loch!«

    Plötzlich flogen sie durch die Luft, wobei sie sich immer noch drehten. Dann schlugen sie mit Krachen und Holpern auf, sodass Alice alle Knochen im Körper wehtaten.

    »Halt es an!«, wimmerte sie.

    »Kann ich nicht, Schwesterherz«, rief Alex. »Nicht bei der Geschwindigkeit! Hoppla – Glatteis.«

    Kaum hatte er das gesagt, da hörte das Fass auf zu rollen und fing an zu schlittern. Alice schlug die Augen auf und sah, dass sie kopfüber den Berg hinuntersausten. Zu ihrem Kummer war kein Ende der Fahrt abzusehen – nichts als schneebedeckte Hänge, so weit sie sehen konnte.

    »Jetzt kommt eine Buckelpiste!«, verkündete Alex, da wurde das gleitende Fass auch schon von einem Stoß aufgehalten. Einen Augenblick flogen sie durch die Luft, dann landeten sie unsanft. Es folgten einige Minuten – sie kamen Alice wie Stunden vor –, in denen sie über einen Hang mit kleinen, harten Schneekuppen holperten. Als sie dann wieder auf eine glatte Strecke kamen, war Alice fast erleichtert darüber, dass sie erneut rollten.

    »Juhuuuu! So reist es sich gut!«, rief Alex.

    Alice lag zusammengekrümmt am Boden der Tonne und schloss wieder die Augen. Sie hoffte inständig, dass diese Tortur bald ein Ende hatte.

    Nachdem sie eine gefühlte Ewigkeit gerollt waren, wurde der Hang sanfter und das Fass rollte langsamer.

    »Schade«, sagte Alex. »Wir halten.«

    Und tatsächlich, langsam rollte das Fass aus. 

    Die beiden Mäuse krochen heraus und standen mit wackeligen Knien auf. Alice taumelte leicht wankend im Schnee herum. Es kam ihr so vor, als würde sich die ganze Welt immer noch drehen, sodass sie ihr Gleichgewicht nicht wiederfand und nicht scharf sehen konnte.

    Doch dann sagte Alex: »Äh, Schwesterherz ...«, und mit einem Schlag war die Welt wieder klar zu sehen.

    Alice schnappte nach Luft. Ein Stück weiter stand der Schlitten des Holzfällers – und von dem Schlitten aus wurden sie beobachtet von Sophia und Horatius.
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    Alistair spähte durch den Schleier aus Weidenzweigen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als erst eines, dann ein zweites Boot der Königlichen Wachen rasch vorbeiruderte, ohne zu merken, dass die Flüchtlinge nur ein paar Meter entfernt waren. Als die letzten Heckwellen der Boote verebbt waren, stieß er einen langen Seufzer der Erleichterung aus. Dann sprang er vom Floß und zog es unter dem Dach der Weide ans Ufer. Immer noch heftig atmend, sah er sich um und stellte fest, dass sie sich in einem grünen Raum befanden, der von allen Seiten umschlossen war. Wie er gehofft hatte, konnten sie hinausspähen, waren selbst jedoch völlig verborgen.

    »Ein Versteck«, sagte Tibby, die noch etwas zitterte. »Genau das, was zwei gefährliche Rebellen brauchen.« Sie erhob sich und taumelte mit unsicheren Schritten an Land.

    Sie lagen auf dem Rücken im weichen Gras. Licht sickerte durch die grünen Zweige.

    »Das wird allmählich lächerlich«, sagte Alistair, als sein Atem endlich wieder ruhig ging. »Wir sind einfach nicht zu übersehen – wir können uns kaum bewegen, ohne entdeckt zu werden, und wir können nicht ewig von Brombeeren leben.«

    »Wem sagst du das!« Tibby hielt die Hände hoch, die vom Brombeer-Frühstück noch ganz violett waren. »Wenn wir nicht bald was anderes essen, werde ich wahrscheinlich für immer violett.«

    Alistair stellte sich eine violette Tibby Rose vor und fing an zu lachen – dann setzte er sich plötzlich auf. »Aber natürlich! Nicht zu fassen, dass ich nicht eher dran gedacht habe.«

    Tibby setzte sich auch auf. »Äh ... du befürchtest doch wohl nicht im Ernst, dass ich dauerhaft violett werde?«, sagte sie.

    »Befürchten? Nein! Im Gegenteil, wir sollten unbedingt violett werden. Wir können unser Fell doch färben!«

    »Ähm, Alistair«, sagte Tibby, »du weißt doch, wie sehr wir schon als rotbraune Mäuse auffallen ... Glaubst du nicht, dass violette Mäuse noch mehr hervorstechen?«

    Alistair wischte ihre Bedenken beiseite. »Natürlich fallen wir damit auf – aber falls die Leute von Souris nicht auch violette Mäuse als Feinde ansehen, was zugegebenermaßen Pech wäre, dann sehen wir einfach nur aus wie zwei Spinner, die ihr Fell in einer verrückten Farbe gefärbt haben. Es weiß doch keiner, dass unsere echte Farbe darunter rot ist. Und die Farbe wäscht sich mit der Zeit bestimmt wieder aus, wir bleiben also nicht für immer violett.«

    Tibby Rose nickte bedächtig. »So gesehen«, sagte sie, »ist das eine Superidee! Das machen wir!« Sie unterbrach sich. »Wissen wir denn, wie man aus Brombeeren ein Färbemittel macht?«, fragte sie zögernd.

    »Da kannst du Gift drauf nehmen«, sagte Alistair. »Siehst du den hier?« Er wickelte sich den Schal vom Hals und hielt ihn Tibby hin, damit sie die bunten Farben bewundern konnte. »Mama hat ihre Farben immer selbst gemischt – und ich hab ihr oft dabei geholfen.«

    »Wie schön, du hast ja auch deine praktischen Seiten«, sagte Tibby.

    Angesichts dieser optimistischen Aussicht war Alistair auf einmal ganz beschwingt. Er sprang auf und lief zum Floß zurück. Sorgfältig sammelte er den Rest der Brombeeren zusammen – die inzwischen vom Liegen in der Mittagssonne etwas warm und schon überreif waren –, füllte sie in die zwei schalenförmigen Paddel und schöpfte eine Handvoll Wasser dazu. 

    »Okay«, sagte er, »jetzt müssen wir sie zerdrücken und mit dem Wasser vermengen, bis ein dicker Brei daraus wird.«

    Tibby machte ihm nach, wie er die Beeren zu Brei zerdrückte und diesen kräftig mit dem Wasser vermengte. »Ich hatte irgendwie gehofft, meine Arme ungefähr zehn Jahre nicht mehr benutzen zu müssen«, seufzte sie.

    Nach mehreren Minuten Zerdrücken und Quetschen und Rühren entschied Alistair, dass ihre Mischung nun die richtige Konsistenz hatte, und sie fingen an, die violette Paste auf ihr Fell zu streichen.

    »Pass auf, dass es überall hinkommt«, befahl Alistair. »Hinter die Ohren, zwischen die Zehen – alles, was rotbraun ist. Komm, ich reib dir den Rücken ein und du mir meinen.«

    Als sie vollständig mit dem violetten Brei zugekleistert waren, streckte Alistair den Kopf durch den Vorhang aus grünen Zweigen. 

    »Keiner zu sehen«, sagte er und winkte Tibby Rose herbei. »Komm, wir müssen die Farbe jetzt in der Sonne trocknen lassen.«

    Als der Brombeerbrei zu einer harten Kruste geworden war, sagte Alistair: »Das sollte reichen. Jetzt waschen wir das Zeug ab.« Er watete in den Fluss. Zuerst fröstelte er, als das Wasser seine Beine kalt umspülte. Dann holte er tief Luft, wappnete sich und tauchte unter. Das kalte Wasser war ein Schock, der ihn allerdings belebte. Er vergaß, wie müde er war, vergaß seinen Hunger und seinen Muskelkater und erinnerte sich stattdessen an sonnige Tage in dem grünen Tal unter dem Wasserfall draußen vor Smiggins; an Wasserschlachten mit seinem Bruder und seiner Schwester, an den flinken, sauberen Freistil von Tante Beezer, an Onkel Ebenezers bedächtiges Rückenschwimmen, bei dem sein runder Bauch hoch über die Wasseroberfläche ragte.

    Alistair tauchte wieder auf. Wasser rann aus der violetten Kruste auf seinem Fell. »Wow!«, sagte er. »Fühlt sich das nicht super an?«

    Zu seiner Überraschung stand Tibby immer noch am Ufer.

    »Los, Tib«, sagte er. »Anfangs ist es zwar kalt, aber wenn du erst mal drin bist, ist es toll.«

    Tibby machte einen vorsichtigen Schritt aufs Wasser zu, dann blieb sie stehen. »Ich – ich kann nicht schwimmen«, sagte sie mit verlegener Miene.

    Alistair öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder. Natürlich ... Wann sollte sie das auch gelernt haben, wo sie doch ihr ganzes Leben in dem Haus auf dem Berg verbracht hatte? Er schämte sich, dass er so wenig mitgedacht hatte. Gleichzeitig musste er anerkennen, wie tapfer Tibby gewesen war, dass sie die ganze Zeit ohne Zögern so viel Neues auf sich genommen hatte. Und ihm vertraut hatte.

    Er schwamm ans Ufer zurück. »Wenn wir in Smiggins sind, bringe ich dir das Schwimmen bei«, versprach er. »Aber jetzt müssen wir uns waschen.«

    Die beiden Mäuse standen im flachen Fluss. Mit der Hilfe von viel Wasser und Steinen schrubbten sie die Brombeerkruste von ihrem Fell. Schließlich standen sie einander völlig verändert gegenüber. 

    »Wir sehen irgendwie ... schlammfarben aus«, sagte Tibby Rose nicht ganz überzeugt. 

    »Mit deutlichem Violett-Ton«, bemerkte Alistair und betrachtete seine lilabraunen Arme. »Aber«, fügte er hinzu, »wir sind nicht mehr rotbraun – das ist die Hauptsache. Also, sollen wir unser Glück in der Stadt versuchen und herausfinden, ob ein Verkäufer Mitleid mit zwei armen violetten Mäusen hat und uns einen Laib Brot gibt?«

    »Ach, wäre das nicht herrlich?«, sagte Tibby verträumt und rieb sich den Bauch. »Noch nie im Leben habe ich solchen Hunger gehabt.«

    Alistair wickelte sich seinen Schal um den Hals, dann kletterten sie die hohe Uferböschung hinauf zu einer staubigen Straße und gingen flussaufwärts, zurück in die Stadt, aus der sie vor knapp zwei Stunden den Königlichen Wachen entkommen waren.

    Auf ihrer Flucht flussabwärts hatten sie nicht viel von der Landschaft mitbekommen. Nun stellte Alistair fest, dass die Stadt, auf die sie zusteuerten, von Maisfeldern umgeben war. Der Mais wuchs fast bis auf Höhe ihrer Köpfe. In den meisten Feldern standen riesige Vogelscheuchen – Mäuse aus Stroh, bekleidet mit alten Hüten und Stiefeln. Alistair wusste, dass sie wichtig waren. Krähen waren schließlich eine Bedrohung, sowohl für den Mais als auch für den Bauern selbst.

    »Alistair«, sagte Tibby, »ist die Maus dort drüben grün?«

    Alistair drehte sich um, denn Tibby deutete über den Fluss. Er sah ein blau gestreiftes Zelt und eine Maus, die in einem Kochtopf über einem Feuer rührte. 

    »Sie sieht tatsächlich grün aus«, stimmte Alistair ihr zu. »Vielleicht ein Abglanz von dem Fluss oder dem Zelt oder so was.« Er lachte. »Das wäre doch lustig, wenn wir überall seltsam bunte Mäuse sehen würden, jetzt, wo wir violett sind. Dann würden wir gar nicht mehr auffallen.«

    Sie kamen an das Südtor der Stadtmauer und waren froh darüber, ein anderes Tor gefunden zu haben als das bei der Brücke, wo sie den Wachen aufgefallen waren. Sie reihten sich ein in die Menge von Mäusen, die durch die gepflasterten Straßen eilten. Zu Alistairs Überraschung schienen alle, die ihnen entgegenkamen, fröhlich zu grinsen. Einige brachen beim Anblick von Alistair und Tibby Rose sogar in lautes Gelächter aus. Zuerst vermutete Alistair, es hätte wohl etwas mit ihrem violetten Fell zu tun, dass die Mäuse so lachten. Doch als sie dann um eine Ecke bogen, entdeckten sie den Grund für die Heiterkeit.

    Sie betraten einen belebten Platz, der von Läden und Straßencafés umgeben war. In der Mitte des Platzes war ein Springbrunnen. Alistair erkannte das gebieterische Antlitz der Statue, die den Brunnen krönte. Es war Königin Eugenia. Die Leute von Souris mussten ihre Königin wohl sehr lieben – oder aber die Königin liebte es, Abbildungen von sich zu sehen. Doch es war nicht die Statue der Königin, die die Blicke der Menge auf dem Platz auf sich gezogen hatte. Noch konnte Alistair nicht erkennen, was es war. 

    »Komm, lass uns mal nachsehen«, sagte er und drängte sich mit Tibby Rose bis nach vorne.

    Was sie dort erblickten, war ein Gruppe von Mäusen, die ganz anders aussahen als alle Mäuse, denen Alistair jemals begegnet war. Der kleinste Mäusejunge der Gruppe war noch sehr jung, nicht älter als fünf oder sechs – und leuchtend orange. Dann kam ein Kinderpaar, das ungefähr zwei Jahre jünger war als Alistair selbst; einer davon war dunkelrot, der andere lindgrün. Sie jonglierten mit verschiedenen Dingen – der eine mit einem Apfel, einem Ei und einer Zitrone, der andere mit einem Tennisball, einem Rettich und einer Kartoffel.

    Die Aufsicht über die drei Kinder hatte ein stattlicher, kanariengelber Mäuserich. Er trug ein Schifferklavier um den Hals und ... Alistair merkte, wie ihn ein besonders auffallender Mäuserich mit amüsierter Miene beobachtete. Er war groß und schlank und sein Fell von einem tiefen Nachtblau – mit Ausnahme seines rechten Armes und des linken Beines. Sie waren in Farben, die Alistair zwar schon an anderen Mäusen gesehen hatte, aber noch nie so durcheinander. Da waren Braun und Weiß und Schwarz und Grau und ... ja, sogar ein bisschen Rotbraun. In jedem seiner Ohren glitzerte ein goldener Ohrring. Seine Gefährten waren so kunterbunt wie Papageien aus dem Regenwald, von denen Alistair schon mal Bilder in einem Buch gesehen hatte. Aber er war so dunkel und fesselnd, dass es schwer war, den Blick von ihm abzuwenden.

    Der Mäuserich war wirklich eine ungewöhnliche Erscheinung. An dem ironischen Flackern in seinen dunklen Augen konnte Alistair jedoch erkennen, dass er sich sehr wohl bewusst war, wie sonderbar er wirkte. Offenbar war ihm dies aber nur recht und diente seinem Ziel – was immer das sein mochte.

    Auf einmal rief der kanariengelbe Musiker: »He, Tim, wie wär’s mit einem Lied?«, und der nachtblaue Geselle wandte sich ab. Er flüsterte dem Gelben etwas ins Ohr, nahm eine Fidel zur Hand, drehte sich wieder zur Menge um und begann zu spielen.

    Alistair schaute Tibby Rose prüfend an, um zu sehen, was sie von der seltsamen Szene hielt. Beim Klang der Musik leuchtete ihr Gesicht auf. Als Alistair sich umblickte, entdeckte er ähnliche Reaktionen auf den Gesichtern aller Mäuse in der Menge. Viele fingen an, sich im Takt zu wiegen. Dann merkte er plötzlich, dass auch er mit dem Fuß den Rhythmus schlug, und gemeinsam fingen alle zu tanzen an. Sie wiegten und drehten sich und wirbelten und hüpften herum, während die Weise der Fidel über die Menge hallte. Immer schneller und schneller wurden sie, warfen Arme und Beine und Mäuseschwänze spontan in die Höhe.

    Alistair wurde unwillkürlich von den Tanzenden mitgerissen und entdeckte eine Fröhlichkeit in sich, die er – er konnte nicht sagen, seit wann – schon lange nicht mehr verspürt hatte. Vielleicht seit er ein kleiner Mäusejunge gewesen war und in dem Häuschen in Stubbins gelebt hatte, mit Mutter und Vater und Bruder und Schwester, ganz ohne irgendwelche Sorgen und Kümmernisse.

    Er tanzte immer weiter. Als er schon meinte, seine Füße könnten ihn nicht mehr tragen, wurde die Fidel langsamer und verstummte schließlich. Auch die Tanzenden wurden langsamer und hörten auf. Als würden sie aus einem Traum erwachen, blinzelten sie mit den Lidern und sahen sich verdutzt um. Noch ganz benommen, aber mit fröhlichem Lächeln verließen sie nach und nach den Platz und kehrten zu dem zurück, was sie normalerweise taten. Der kleine orangefarbene Mäusejunge eilte mit einem zerbeulten Zylinder in der Hand durch die Menge. Alistair konnte hören, wie Münzen klirrten, als sie hineinfielen.

    »Tut mir leid«, sagte Alistair, als sich der orangefarbene Mäusejunge ihm und Tibby Rose mit ausgestrecktem Hut näherte. »Wir haben kein Geld.«

    Der Junge sagte nichts, doch er grinste Alistair freundlich an, als wolle er ihn wissen lassen, dass er das nicht weiter schlimm fand.

    Bald hatte sich die Menge um den Brunnen verlaufen, und nur Alistair, Tibby Rose und die fünf bunten Mäuse blieben zurück.

    Der nachtblaue Mäusemann, der der Anführer der Gruppe zu sein schien, starrte in den Zylinder und ließ die Münzen darin durch seine Finger gleiten. »Nicht schlecht, Pip, nicht schlecht«, sagte er leise zu dem orangefarbenen Jungen. Dann hob er den Blick und sah Alistair und Tibby Rose musternd an. »Na, kleiner Bruder, kleine Schwester, seid ihr zufällig in ein Brombeergebüsch gefallen?«

    Alistair erschrak. War ihre Tarnung so offensichtlich?

    »Keine Sorge«, sagte der Nachtblaue. »Das erkennt keiner außer denen, die Bescheid wissen.« Er zwinkerte. »So, wenn ihr uns vielleicht bei einem Happen Gesellschaft leisten möchtet«, er unterbrach sich und zog fragend eine Augenbraue hoch, »dann sollten wir uns einander vielleicht vorstellen. Ich bin Timmy vom Winns. Das hier sind Griff ...«, er schlug dem gelben Mäuserich auf die Schulter, »Lilith und Fergus ...«, er deutete auf das dunkelrote Mädchen und den lindgrünen Jungen, »und unser Kleiner, Pip.« Er legte dem orangefarbenen Knirps die Hand auf den Kopf. »Und wer seid ihr?«

    Alistair warf Tibby Rose einen raschen Blick zu, dann sagte er: »Ich bin Huck und das ist mein Freund ... äh ... Jim.«

    »So, so, Huck heißt du?«, sagte Timmy vom Winns und sah Alistair forschend an. »Abkürzung von Huckleberry, nehme ich an ... sehr originell. Und Jim ...« Er wandte sich Tibby zu, die ihr Bestes tat, seinem Blick standzuhalten, auch wenn sie Alistair aus den Augenwinkeln fragend angesehen hatte.

    Da warf Timmy den Kopf zurück und lachte. »Ich wette, du kannst auch ziemlich gut mit einem Floß umgehen, was, Huck?«

    Alistair und Tibby Rose starrten ihn mit offenem Mund an. Er spielte offenbar auf die Geschichte von Huckleberry Finn an – er hatte hoffentlich nicht gesehen ... oder gemerkt ...?

    Falls er etwas wusste, verlor er jetzt aber kein weiteres Wort darüber. Er legte einen Arm um Alistairs Schultern, den anderen um Tibby Rose und sagte: »Passt auf, Huck und Jim, ich habe ein Motto: Fremde sind Freunde, die man noch nicht kennt. Kommt also mit zu unserem Lagerfeuer. Ich wette, Maggie kocht schon einen feinen Eintopf, und ihr zwei seht aus, als würde euch eine Mahlzeit nicht schaden.«

    Timmy vom Winns hatte etwas Gelassenes und Gutgelauntes an sich, das beruhigend auf Alistair wirkte. Und außerdem – bei der Erwähnung eines Eintopfs wurde ihm plötzlich ganz schwach vor Hunger.

    »Das ist sehr freundlich von euch«, sagte er. »Wir sind wirklich ziemlich hungrig, nicht wahr, Tib – Jim?«

    »Ja«, sagte Tibby Rose entschlossen. »Sehr hungrig. Das Lager weiter unten auf der anderen Flussseite, ist das eures?«

    »Ganz genau«, sagte Griff ruhig und ging neben ihnen her. Die drei jüngeren Mäuse sprangen voraus. Fergus trug einen Sack, in dem sie die Dinge verstaut hatten, mit denen sie jongliert hatten. Lilith trug die Fidel von Timmy vom Winns. Griff selbst hielt in der einen Hand sein Schifferklavier, in der anderen den Hut, der voll mit Münzen war.

    »Wo seid ihr her?«, fragte Alistair neugierig.

    Timmy vom Winns zuckte mit den Schultern. »Wo sind wir her, Griff?«

    Der kanariengelbe Mäuserich sah sich um. Sie hatten den Platz überquert und bogen in eine Ladenstraße ein. Er deutete auf eine dunkelgrüne Markise, auf der in weißer Kursivschrift Bäckerei Pampelmuse stand. »Entweder wir sind in Pampelmuse, oder der Bäcker heißt Pampelmuse. Ist doch auch egal, lasst uns dort Brot einkaufen.«

    »Du bist der Mann mit dem Hut«, sagte Timmy vom Winns, und Griff, der den Hut vor sich hertrug, stieß, begleitet von einem Bimmeln, die Ladentür auf. 

    »Also«, sagte Timmy vom Winns, während er mit Alistair und Tibby Rose draußen auf der Straße wartete, »heute sind wir aus Pampelmuse.« Dann setzte er wie beiläufig hinzu: »Stelle nie eine Frage, die du selbst auch nicht beantworten würdest. Verstanden, kleiner Bruder?«

    Alistair nickte. Es war wie ein Spruch, den seine Mutter immer gesagt hatte, wenn Alistair zu viele Fragen gestellt hatte: Wer viel fragt, kriegt viele Antworten.

    Die Bewohner von Pampelmuse – auch wenn es Alistair wahrscheinlicher erschien, dass der Bäcker so hieß, nicht die Stadt – verlangsamten ihre Schritte und starrten den nachtblauen Mäuserich an, der mit zwei anderen zusammenstand, die bräunlich violett waren. Doch wenn Alistair einem von ihnen in die Augen sah, lächelten sie nur und nickten grüßend oder kicherten bisweilen, was wirklich besser war, als Steine zu werfen und üble Schimpfwörter zu rufen.

    Griff trat mit drei langen, dünnen Broten unter dem Arm aus der Bäckerei und sie setzten ihren Weg fort.

    Als sie sich dem Lager näherten, das Alistair und Tibby Rose vom Fluss aus gesehen hatten, wurden sie von einem köstlichen Duft nach Kräutern und Gewürzen angezogen.

    »Sieht so aus, als ob Mags mal wieder ganz köstlich gekocht hat«, sagte Timmy vom Winns und schnupperte zufrieden. 

    »Genau, ihren Auberginenauflauf würde ich überall erkennen«, sagte Griff. Sie kamen zu der Brücke über den Fluss.

    Plötzlich sah Alistair, wie jemand in Rot über die Brücke marschierte. Da zischte ihm Tibby Rose auch schon zu: »Das ist der Wachmann, der –« 

    Timmy vom Winns drehte sich um. »Huck? Jim? Was ist? Warum bleibt ihr stehen?«

    Alistair hatte eine ganz trockene Kehle bekommen. »Da ist ... da ist eine von den Wachen«, sagte er zögernd.

    Aber Timmy vom Winns schmunzelte nur. »Lass ihn in Ruhe, dann lässt er dich auch in Ruhe«, sagte er. Und während er über die Brücke ging, fing er an, ihnen eine Geschichte von einem sprechenden Käse zu erzählen, auf den er bei seinen Reisen gestoßen war. »Und das Komische an diesem Käse –«

    »– war, dass er reden konnte!«, unterbrach ihn Tibby Rose.

    »Nein«, sagte Timmy vom Winns, »das Komische an diesem sprechenden Käse war, dass er auf einem Fahrrad fuhr.«

    »Ein Käse, der auf einem Fahrrad fuhr?« Tibby Rose schüttelte sich vor Lachen.

    »Wenn ich es euch sage«, fuhr Timmy vom Winns fort. »Guten Abend, Purkiss«, sagte er zu dem Wachposten und hob die Hand zum Gruß.

    Der Wachmann nickte. »Na, Timmy«, erwiderte er, »ist das euer Abendessen, das da so fein herüberduftet?«

    »Hoffentlich, Purkiss, hoffentlich«, sagte Timmy vom Winns, und damit gingen sie an ihm vorbei.

    Und schwups, waren sie auf der anderen Seite des Flusses und gingen den Treidelpfad entlang auf das blau gestreifte Zelt zu.

    Als sie im Lager eintrafen, saßen die drei jungen Mäuse bereits um ein lustig prasselndes Lagerfeuer und hatten Schüsseln mit dampfendem Eintopf auf dem Schoß. Eine rundliche Maus mit einem Fransenschal um die Schultern betrachtete sie liebevoll. Selbst im dämmerigen Abendlicht konnte Alistair sehen, dass ihr Fell von tiefem Tannengrün war.

    Als sie hinter sich Schritte hörte, drehte sie sich um. »Wenn ihr noch länger gebraucht hättet, hättet ihr nur noch die Schüssel auskratzen können«, sagte sie lachend, »so, wie sich die Kleinen hier auf den Eintopf gestürzt haben.«

    »Ach Mags«, sagte Griff, »ich weiß doch, dass du mich nicht verhungern lassen würdest. Und hier ist auch noch Brot, um die gierigen Mäuler zu stopfen. Außerdem haben wir zwei weitere hungrige Mäuler mitgebracht, die Eintopf brauchen.« Er winkte Alistair und Tibby Rose herbei. »Huck, Jim, das ist meine Frau Mags. Unsere Kinder kennt ihr ja schon.« Er nickte hinüber zu den Mäusen am Feuer.

    Alistair und Tibby Rose neigten verlegen die Köpfe vor Mags, die ihnen keine Fragen stellte, sondern beiden eine Schüssel reichte, in die sie eine ordentliche Portion Eintopf schöpfte. »Dann lasst es euch mal gut schmecken«, sagte sie.

    Lilith bedeutete ihnen, sich neben sie zu setzen, und die beiden Gäste hockten sich auf einen Baumstamm, der als Bank diente. Sie fingen an zu essen, während Mags nun Griff, Timmy vom Winns und sich selbst etwas auftat.

    Zunächst widmete sich Alistair ganz dem Eintopf. Er achtete nie so sehr auf das, was ihm vorgesetzt wurde – nicht so, wie sein Bruder Alex oder Onkel Ebenezer, denen Essen ungeheuer wichtig war. Aber er musste zugeben, dass er noch nie einen so leckeren und würzigen Eintopf gegessen hatte.

    Nach den ersten Bissen stieß er hervor: »Der Eintopf hier – der schmeckt ja oberköstlich! Was ist denn da drin?«

    »Ach, ist doch nichts Besonderes«, sagte Mags und tat das Kompliment mit einer Handbewegung ab, wenngleich sie erfreut aussah. »Das ist doch nur mein Aubergineneintopf. Mit Tomaten und Wildkräutern, die ich hier so finde.«

    Während Alistair noch in dem Eintopf schwelgte und genau wie die anderen die letzten Bissen mit einem Stück Brot auftunkte, das er von dem Laib gerissen hatte, beobachtete er die Mäuse, die um das Feuer versammelt waren. Griff, Mags und die Kinder waren eine Familie, zu der aber Timmy vom Winns nicht zu gehören schien. Warum also war er bei ihnen und warum schien es so, als sei er ihr Anführer?

    Seine Gedanken wurden von einem heiseren Husten unterbrochen, das aus dem Zelt kam. Die kleinen Mäuse erstarrten und blickten unverwandt in ihre Schüsseln. Während Mags sich von ihrem Platz am Feuer erhob und ins Zelt eilte, warf Griff Timmy vom Winns einen Seitenblick zu. Alistair öffnete den Mund und wollte schon fragen, wer da gehustet hatte, doch als Timmy vom Winns ihn ansah, fiel ihm ein, was der Nachtblaue über zu viele Fragen gesagt hatte, und er klappte den Mund wieder zu.

    »Der arme alte Onkel Silas«, murmelte Timmy und sah die jungen Mäuse mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie kicherten nervös, stießen sich gegenseitig an und sagten: »Ja, armer Onkel Silas«, und »dem armen Onkel Silas geht’s so schlecht«, bis Griff sie mit einem strengen Blick zum Schweigen brachte.

    Als Mags ans Feuer zurückkehrte, sagte sie nichts von Onkel Silas, sondern fragte: »So, wer von euch Rackern möchte etwas von meinem Brombeerauflauf?«

    Pip, Lilith und Fergus juchzten vor Vergnügen. Tibby und Alistair hingegen warfen sich einen Blick zu. »Nein, danke«, sagten sie gleichzeitig.

    Nachdem der Auflauf vertilgt war, saßen sie alle still und zufrieden ums Feuer. Es dauerte nicht lange, und die jungen Mäuse waren eingeschlafen. Mit einem Seufzen erhob sich Griff, streckte sich und ging eine Schüssel Wasser aus dem Fluss holen, um den Abwasch zu machen. Mags, die einen Blick und ein Nicken mit Timmy vom Winns austauschte, schlüpfte in Onkel Silas’ Zelt.

    Alistair sah Tibby an. Im Licht des flackernden Feuers konnte er erkennen, dass ihr die Augen allmählich zufielen und ihr Kinn auf die Brust sank. Er wollte gerade vorschlagen, dass sie zu ihrem eigenen »Lager« unter der Trauerweide zurückkehren sollten, da murmelte Timmy vom Winns: »Weißt du, warum du auf Wanderschaft bist, kleiner Bruder?«

    Alistair war etwas überrascht und sagte: »Ja.« Er war auf dem Rückweg nach Hause, nach Smiggins, heim zu Alice und Alex und zu Onkel und Tante.

    »Hast du auch an die gedacht, die du zurückgelassen hast?«, fragte Timmy vom Winns mit dem gleichen Murmeln.

    Was für eine merkwürdige Frage. Diejenigen, die er zurückgelassen hatte, waren doch die, zu denen er sich aufgemacht hatte. Er nickte fast unmerklich.

    Timmy sah Alistair eindringlich an. Seine dunklen Augen schimmerten im Licht des Feuers. »Vielleicht solltet ihr mit uns reisen«, schlug er vor. »Das hier ist keine Gegend, in der zwei junge Mäuse allein herumirren sollten.«

    Alistair hatte fast den Eindruck, als würde sich der nachtblaue Mäuserich Sorgen um sie machen. Beklommenheit ergriff ihn – er hatte bisher eher gedacht, dass Timmy vom Winns ein ganz unbekümmerter Geselle war. Dennoch schüttelte er den Kopf. »Nein«, sagte er. »Aber vielen Dank.« Obwohl es sicherer wäre, mit Timmy und den anderen zu reisen, wusste Alistair, dass er und Tibby allein schneller vorankamen.

    Er warf Timmy einen Blick zu, um auf seine Antwort zu warten, aber Timmy starrte auf einmal Alistairs Schal an. 

    »Das ist ein schöner Schal, mein Freund«, stellte er fest. »Ist lange her, seit ich so einen gesehen habe.«

    Alistair zupfte verlegen an den Enden seines Schals. »Er war ein Geschenk von meiner Mutter«, sagte er.

    »Von deiner Mutter«, wiederholte Timmy. Alistair fand, dass er fast traurig aussah.

    Timmy starrte den Schal noch eine Weile an und ließ den Blick über das seltsame Muster gleiten, dann griff er nach seiner Fidel und sagte: »Nur noch ein Lied, ehe wir uns trennen. Ich singe euch ein Lied vom Winns ...«

    »Was ist der Winns?«, fragte Alistair.

    »Der Winns«, erwiderte Timmy verträumt, »der Winns ist ein Fluss und noch mehr als das. Er ist wie das Rückgrat, das unseren Kopf mit unseren Füßen verbindet. Seine Adern laufen durch unser Land und sein Wasser rinnt durch unsere Adern.« Er spielte einen klagenden Ton auf der Fidel. »Über den Wipfeln, unter der Flur – der Winns ist mit euch, rund um die Uhr.«

    Er schloss einen Moment die Augen, dann bewegte er den Bogen sanft über die Saiten. Nach ein paar Tönen begann er zu singen:


    
      »Von Bergkamm zu Fels, von Baum zu Tal

      Hört ihr die Lieder allzumal;

      Entschlüsselt das Land und folgt den Zeichen,

      Lest den Fluss, um das Heim zu erreichen.«

    


    Alistair merkte, wie ihn die melancholische Melodie anrührte. Sie klang schmerzlich vertraut, und doch konnte er schwören, das Lied noch nie zuvor gehört zu haben. Er merkte, wie er mitsummte, als Timmy vom Winns den Refrain sang:

    
      »Wo der Winns mich hinführt, dort will ich sein,

      Denn ich und der Winns, wir sind immer eins.«

    

    Während die letzten Töne in die Nacht schwebten, wurde Alistair von einer Traurigkeit ergriffen, die er sich nicht erklären konnte.

    Es war nicht einfach Heimweh nach Smiggins, nach Bruder und Schwester und Onkel und Tante. Nicht mal Heimweh nach seinen Eltern und ihrem honigfarbenen Haus in Stubbins. Er hatte das Gefühl, Heimweh nach einem Ort zu haben, an dem er noch nie gewesen war und den er vielleicht nie sehen würde.

    Timmy unterbrach seine Traurigkeit. »Ich kenne nicht das ganze Lied«, sagte er. »Nicht die Strophen, die eigentlich wichtig sind.« Er legte die Fidel nieder. »Nun gut, wenn ihr entschlossen seid, eure eigenen Wege zu gehen, wird es Zeit, dass ihr aufbrecht, du und das Mädchen.«

    Alistair hatte sich schon Sorgen gemacht, wie sie im Dunkeln den Weg zurück finden sollten. Und noch mehr Sorgen bereitete es ihm, dass sie die Brücke allein überqueren mussten. Doch da stand Timmy vom Winns auf. »Ich begleite euch«, sagte er.

    Alistair stieß die schlafende Tibby an. Die beiden dunkelvioletten Mäuse erhoben sich und bedankten sich bei Mags, die gerade wieder aus dem Zelt getreten war, für das Abendessen. Sie lächelte und drückte Alistair einen Stoffbeutel in die Hand. »Für eure Reise«, sagte sie. Nachdem sie sich von Mags und Griff verabschiedet hatten – die Kinder schliefen noch fest um die niedergebrannte Glut –, machten sich Alistair und die schläfrige Tibby Rose, begleitet von Timmy vom Winns, zu dem Treidelpfad auf. Sie überquerten die Brücke, wo der schläfrige Wachposten nur ein leises Murmeln von sich gab. Obwohl Alistair nicht genau preisgegeben hatte, wo sie schliefen, blieb Timmy vom Winns stehen, sobald die Trauerweide am Flussufer in Sicht kam.

    »Hier trennen sich unsere Wege«, sagte er zu Alistair. »Gute Reise, Huck, und dir auch, Jim. Ich schätze, dass sich unsere Wege erneut kreuzen werden, vielleicht, wenn der Winns ungehindert fließen darf.« Und mit dieser rätselhaften Bemerkung machte er kehrt und verschwand, ohne sich noch einmal umzudrehen.

    Alistair und Tibby Rose stolperten die Uferböschung hinunter und teilten die Zweige ihrer versteckten Unterkunft. Unberührt wartete ihr Floß auf sie. Der Blättervorhang fiel wieder zu und die beiden Mäuse rollten sich am Fuß des Baumstamms zusammen.

    Tibby Rose schlief auf der Stelle ein, doch Alistair lag noch wach und dachte an den geheimnisvollen Timmy vom Winns. Bildete er sich das nur ein oder kannte Timmy ihn irgendwoher? Aber vielleicht war das auch nur seine Art, überlegte Alistair. Wie sein Motto, einen Fremden wie einen Freund zu behandeln.

    Er hörte in der Nähe den Ruf eines Uhus, der sein Blut gefrieren ließ. Hoffentlich hatte der Nachtjäger Timmy vom Winns nicht entdeckt.

    Doch kurz darauf hörte er die vertraute Stimme über den Fluss wehen:

    
      »Wo der Winns mich hinführt, dort will ich sein,

      Denn ich und der Winns, wir sind immer eins.«

    


    Und dann schlief er ein.

    
    11 VERBÜNDETE
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    Was hat euch denn so lange aufgehalten?«, fragte Sophia.

    Als die silbrige Maus mit einem belustigten Augenzwinkern zu Alice und ihrem Bruder hinunterblickte, war sich Alice keineswegs sicher, ob die elegante Maus und ihr trübsinniger Gefährte Freund oder Feind waren. Sie hielt den Atem an und wartete, was passieren würde.

    Doch als sich Sophia von dem Schlitten erhob und sich über sie beugte, sah Alice, dass sie eher wohlwollend wirkte.

    »Ihr armen Schätzchen«, sagte sie. »Alles in Ordnung?«

    »War gar nicht so schlimm«, erwiderte Alex und klopfte sich die Schneekristalle vom Fell.

    »Also, ich muss schon sagen!« Sophias Stimme war voller Bewunderung. »Das war auf jeden Fall eine geniale Art, den Berg hinunterzufahren. Wie schlau von euch.«

    Alex ließ bescheiden den Kopf hängen. »Irgendwie ist mir plötzlich die Idee gekommen ...«

    »Dir ist die Idee gekommen?«, prustete Alice. »Das war doch purer Zufall – hoppla!« Sie konnte den Satz nicht beenden, weil sich ihr Bruder plötzlich auf sie geworfen hatte.

    »Hoppla, entschuldige, Schwesterherz«, sagte er. »Ich wollte mich nicht auf dich werfen. Es ist ganz zufällig passiert.«

    »Was mich allerdings am meisten verwundert, ist, warum ihr euch überhaupt in dem Fass versteckt habt. Hoffentlich nicht –« Sie legte eine Hand auf die Brust. »Ihr seid doch wohl nicht vor uns davongelaufen, oder?«

    Die beiden jungen Mäuse nickten verlegen.

    »Ach herrje«, sagte Sophia. »Hörst du das, Horatius? Alex und Alice haben gedacht, dass wir hinter ihnen her sind.«

    Horatius, der noch auf dem Schlitten saß, nickte dumpf.

    »Aber nein, nein, nein«, sagte Sophia und schüttelte heftig den Kopf. »Wir haben nach euch gesucht – wir sind gekommen, um euch bei der Suche nach eurem Bruder Alistair zu helfen.« Sie sah sich kurz in der schneebedeckten Gegend um, dann sagte sie leise: »Wir sind von der FUG.«

    »Tatsächlich?« Alice spürte, wie Erleichterung sie durchströmte und ihren durchgefrorenen Körper wärmte. »Ach, das ist ja wunderbar. Hat Onkel Ebenezer euch geschickt, um nach Alistair zu suchen?«

    »Ganz recht«, erwiderte Sophia. »Wir sind kurz nach euch aufgebrochen und haben seither versucht, euch einzuholen. Ich dachte, wenn wir die Abkürzung über das Spitzfels-Massiv nehmen, würden wir euch überholen. Allerdings habe ich mir unser Treffen nicht so vorgestellt.«

    »Ach, das macht doch jetzt nichts mehr«, sagte Alice. Sie hatte das Gefühl, dass ihr eine Zentnerlast von den Schultern genommen worden war. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie sehr sie die Verantwortung, Alistair im Alleingang zu finden, belastet hatte. Und wenn Horatius und Sophia nach ihr und Alex gesucht hatten, bedeutete das, dass ihr Onkel ihren Zettel gefunden hatte. Und es bedeutete, dass er und Tante Beezer sich wohl nicht allzu große Sorgen machten, nachdem er wusste, dass seine Nichte und sein Neffe auf zwei FUG-Mitglieder gestoßen waren. »Wir sind richtig froh, dass ihr hier seid. Stimmt doch, Alex?«

    »Ja«, sagte Alex, und Alice merkte, dass er an Ziegenkäse-Omeletts dachte. »Sehr sogar.«

    Sophia lächelte warm und sagte: »Ehe wir wieder auf die Straße stoßen, finde ich, dass ihr wirklich erst mal einen Happen essen solltet, damit sich eure Mägen nach dieser schrecklichen Tortur beruhigen.« 

    »Eine hervorragende Idee!«, rief Alex, doch dann machte er ein betretenes Gesicht, als er ihren Rucksack aus dem Fass zog. »Aber wir haben nichts als das alte trockene Brot hier.« Er kramte im Rucksack herum und zog den Rest des Brotlaibs hervor, den sie vor zwei Tagen von der Bäuerin bekommen hatten.

    »Nein, nein«, sagte Sophia und sah das Brot naserümpfend an. »Das brauchen wir nicht. Horatius?« Horatius erhob sich und begann, mit einem großen Paket zu kämpfen, das in ein Leinentuch gewickelt war. Sophia sagte: »Der reizende alte Holzfäller, der seinen eigenen Käse macht – oder war es ein Käsemacher, der auch Holz fällt? –, der war so nett und hat mir etwas aus seinem Keller mitgegeben.«

    Während Horatius mit dem Paket in den Armen herbeitorkelte, sagte Sophia: »Dreh doch bitte das Fass um, Alex, ja? Wir können es als Tisch gebrauchen. Danke, mein Lieber.«

    Begeistert folgte Alex ihrer Aufforderung und mit einem Grunzen ließ Horatius das Paket auf den provisorischen Tisch fallen.

    »Gut gemacht, Horatius – wie kräftig du bist.« Sophia wickelte das Tuch ab und es kam ein halbes Rad Käse mit orangefarbener Rinde hervor.

    »Mmmmm«, stieß Alex ehrfürchtig aus.

    »Allerdings«, sagte Sophia zufrieden. »Horatius, würdest du bitte das Messer aus meiner Tasche holen?«

    Horatius reichte ihr das Messer, und Sophia machte sich daran, Scheiben des harten Käses von dem Rad abzuschaben. Dann ließen Alice, Alex und Sophia es sich schmecken (Horatius behauptete, noch zu satt von dem Fondue zu sein, um ihnen Gesellschaft zu leisten). 

    Schließlich sagte Sophia: »Ich glaube, es ist an der Zeit, die Suche nach eurem lieben Bruder wieder aufzunehmen, was meint ihr?« Alex bot sich freiwillig an, den ausgezeichneten Käse des Holzfällers in seinem Rucksack zu tragen. Sophia meinte, das sei sehr rücksichtsvoll von ihm, doch den Rucksack könne genauso gut Horatius tragen (samt ihrer eigenen ziemlich großen Tasche). Inzwischen fühlte sich auch Alice ganz erholt von der schrecklichen Höllenfahrt den Berg hinunter.

    Sie ließen den Schlitten stehen, wo er angekommen war – »Brie weiß, wo er ihn findet«, versicherte ihnen Sophia –, und machten sich wieder zu Fuß auf den Weg. Zwei Stunden stapften sie durch Schnee, dann durch Schneematsch und schließlich durch einen unangenehmen morastigen Boden. Als der Bergpfad wieder in die große Straße zur Küste mündete, war der Boden endlich warm und trocken, und sie befanden sich in einem üppig grünenden Tal mit Berghängen, die von dichten Kastanienwäldern bestanden waren. Auf den Hügelkuppen sah man gelegentlich ein Dorf aus ockerfarbenem Stein. Unten im Tal schlängelte sich ein breiter grüner Fluss, der ab und zu an der Straße entlangfloss und sich dann wieder in den Feldern und Wiesen verlor. 

    Sie wanderten weitere Stunden dahin, aber es waren angenehme Stunden für Alice und Alex – allerdings weniger für Horatius, der unter dem Gewicht des mit Käse beladenen Rucksacks jämmerlich klagte. Sie erzählten der sehr interessierten Sophia alles über ihr Leben in Smiggins und über die davorliegende Zeit in Stubbins.

    »Vier Jahre ohne eure Eltern«, murmelte sie. »Und jetzt ist auch noch euer Bruder verschwunden.« Doch im Gegensatz zu der Bäuerin, die sie für sehr unachtsam gehalten hatte, weil ihnen so viele Familienmitglieder abhandengekommen waren, zeigte sich Sophia voller Mitgefühl.

    Am frühen Abend machte Sophia Halt vor einem Wegweiser zu einem Gasthaus, das Fluss-Schänke hieß. »Das hört sich doch gut an«, erklärte sie. »Gemütliche Betten und ein schönes warmes Abendessen für alle.«

    Alex fing bei der Erwähnung eines Abendessens zu strahlen an, doch Alice sagte: »Ähm, ich – ich glaube, dafür haben wir nicht genug Geld.« Es war ihr zu unangenehm, Sophia erzählen zu müssen, dass sie ganz ohne Geld losgezogen waren.

    »Da macht euch mal keine Sorgen«, sagte Sophia mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Die FUG zahlt.«

    Sie bogen von der Straße ab und gingen durch eine kurze, von Pappeln gesäumte Allee auf ein dreistöckiges Steinhaus mit einem langen, sanft abfallenden Dach zu. Der Duft von Rosmarin- und Lavendelbüschen zog durch die laue Luft.

    Sophia ging voraus an die Rezeption und wandte sich an den schwarz-weiß gescheckten Hotelier hinter der Theke. 

    »Was für ein entzückendes kleines Hotel Sie hier haben«, sagte sie zuckersüß, und der schwarz-weiße Mäuserich strahlte. »Für diese beiden bitte ein Zimmer im obersten Stock zum Fluss hin, und ich hätte gerne eines direkt darunter. Horatius nimmt eines im Erdgeschoss in der Nähe des Ausgangs. (Weil du doch Höhenangst hast, mein Lieber.) Und wo befindet sich das Restaurant?«

    Der schwarz-weiße Mäuserich, der eifrig Schlüssel von dem Brett an der Wand hinter der Theke nahm, sagte: »Geradeaus durch, meine Dame.« Er deutete auf eine Tür, die in den hinteren Teil des Hotels führte. »An einem so schönen Abend wie heute würde ich Ihnen empfehlen, auf der Terrasse zu essen. Man hat dort einen schönen Blick auf den Fluss.«

    »Das klingt ja sehr verlockend«, sagte Sophia mit ihrer glockenreinen Stimme. »Geben Sie Horatius die Schlüssel, dann kann er unsere Taschen in die Zimmer bringen. Wir drei gehen direkt auf die Terrasse hinaus und sehen uns die Speisekarte an.«

    Die Aussicht von der Terrasse war so gut, wie der Hotelier versprochen hatte. Alice fand, dass sie noch nie einen hübscheren Ort gesehen hatte, als sie sich unter die Platanen setzte, die ihrem Tisch Schatten spendeten. Sie blickte hinüber auf die waldigen Hänge der gegenüberliegenden Flussseite.

    Sophia und Alex waren hingegen schon in ein lebhaftes Gespräch über die Speisen vertieft.

    Als sich Horatius schließlich zu ihnen gesellte, hatten sich die beiden bereits auf die ortstypische Spezialität geeinigt. Es handelte sich um ein ziemlich eklig klingendes Gericht aus dünnen, glibberigen jungen Aalen mit Gorgonzolasoße. Der schwarz-weiße Mäuserich kam, um ihre Bestellungen aufzunehmen – seine Frau, so versicherte er ihnen, sei als eine der besten Köchinnen der Region berühmt –, und Alice und Horatius, die nicht so verwegen waren wie Sophia und Alex, bestellten Makkaroni mit Käse.

    Während des Essens saß Alice, die zu müde war, um sich an dem von Sophia beherrschten Gespräch zu beteiligen, still da und beobachtete ihre neuen Reisegefährten. Horatius machte einen mürrischen Eindruck und kümmerte sich nicht viel um Alice und Alex, während Sophia eine ganz andere Person war. Obwohl die beiden jungen Mäuse ihr schon alles über sich erzählt hatten, stellte sie eine Frage nach der anderen (»Und wohin hatten eure Eltern reisen wollen? Verreisen eure Tante und euer Onkel auch oft? Haben sie viele Freunde?«). Alice fiel auf, dass sie, auch wenn sie ihre Fragen anscheinend ungezwungen stellte, ganz genau auf die Antworten achtete und dabei ein listiges Funkeln in den Augen hatte – als ob sie es vielleicht doch nicht so harmlos meinte ...

    »Alex«, sagte Alice, als sie nach dem Essen in ihr Zimmer gingen und Horatius und Sophia auf der Terrasse bei ihrem Kaffee zurückließen, »irgendwas stimmt nicht so ganz mit Sophia. Warum hat sie uns so ausgefragt?«

    Alex, der schon auf seinem Bett unter dem Fenster lag, schnaubte verächtlich. »Hör schon auf, Schwesterherz. Horatius ist ein bisschen merkwürdig, das muss ich auch sagen, aber Sophia ist doch astrein. Sie findet uns eben interessant – und wer könnte ihr das zum Vorwurf machen? Und überhaupt, ist es nicht schöner, in Restaurants zu essen und in Hotelbetten zu schlafen, statt mit trockenem Brot und einer Höhle vorliebzunehmen?«

    Alice starrte ihn unwillig an. »Würdest du mal eine Minute aufhören, mit deinem Bauch zu denken, und mir zuhören? Was hältst du zum Beispiel von Sophias Behauptung, sie seien kurz nach uns aufgebrochen, wo uns Herr Groll doch erzählt hat, er hätte eine graue und eine schwarze Maus mit einer Leiter in seinem Garten gesehen? Wenn sie erst durch Onkel Ebenezer von uns erfahren haben, nachdem wir gegangen sind, was haben sie dann am frühen Morgen im Garten gemacht?«

    »Wenn du nachzuweisen versuchst, dass sie die Entführer sind«, hielt Alex dagegen, »dann beantworte mir mal diese Frage: Warum helfen sie uns, nach Alistair zu suchen? Sie müssten ihn doch schon haben. Und wer weiß? Vielleicht hat Herr Groll zwei andere Mäuse in seinem Salatbeet gesehen, die eben auch schwarz und grau waren.«

    »Na klar«, sagte Sophia durch zusammengebissene Zähne. »Du willst also behaupten, dass es gleich zwei Paare grauer und schwarzer Mäuse gibt, die durch Schetlock ziehen und nach Alistair suchen?«

    Alex zuckte mit den Schultern. »Ist doch möglich, oder?«

    Alice schlug verärgert mit der Faust auf ihr Kopfkissen. Sie war sicher, dass mit Sophia etwas nicht stimmte. Warum konnte ihr Bruder das nicht auch sehen? Na gut, sollte er doch machen, was er wollte! Sie würde die silbergraue Sophia im Auge behalten ...

    »Könntest du die Läden zumachen, Alex?«, jammerte sie. »Ich kann bei Licht nicht schlafen.«

    »Schon gut, schon gut, fahr nicht gleich aus dem Fell.« Alex kniete sich auf sein Bett und beugte sich aus dem Fenster, um die Läden zu erreichen. Er fing an zu lachen. »He, Schwesterherz, komm mal – Horatius hat einen kahlen Fleck.«

    Alice vergaß, dass sie sauer auf ihn war, sprang aus dem Bett und kniete sich neben ihn.

    »Ha! Tatsächlich. Ist mir noch gar nicht aufgefallen. Vielleicht bürstet er sein Fell darüber, damit man es nicht sieht?«

    Fast als hätte Horatius gemerkt, dass sie über ihn redeten, fuhr er sich mit der Hand über den Kopf. Dann hörten sie ihn sagen: »Erst werden wir nach Smiggins geschickt und dann sagt man uns: ›Nein, nein, ihr müsst jetzt nach Stubbins.‹« Seine Stimme klang anklagend. »Man hat uns gesagt, das Einzige, was wir tun müssten, wäre, seinem Bruder und seiner Schwester zu folgen, dann würden wir den Rotbraunen schon finden. Jetzt sind wir seit Tagen unterwegs, und es stellt sich raus, dass sie keine Ahnung haben, wo er ist.«

    »Horatius, Horatius«, sagte Sophia geduldig. »Du musst wirklich lernen, nicht alles so eng zu sehen. Lass dich etwas treiben. Alice und Alex sind anscheinend ganz erpicht darauf, nach Schambel zu gehen. Also gehen wir mit ihnen nach Schambel. Wenn dort keine Spur von ihrem Bruder zu finden ist ... pfft.« Sie schnipste mit den Fingern, als würde sie ein störendes Insekt vertreiben. »Dann entledigen wir uns ihrer. Endgültig.«

    
    12 DER WASSERFALL
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    Alistair erwachte aus einem Traum, in dem zwei Kolonnen rot berockter Mäuse auf ihn zukamen, während er in einem blau gestreiften Zelt lag, ohne die Arme rühren zu können, die unter zwei riesigen Steinblöcken feststeckten. Mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung erkannte er die grünen Zweige der Trauerweide.

    Er drehte den Kopf und sah Tibby Rose, die ein paar Meter weiter auf dem Rücken lag und fest schlief.

    Als er einen Arm hob, um sich hochzustemmen, wusste er, warum er geträumt hatte, dass auf seinen Armen schwere Gewichte lasteten: Sie waren so steif, dass er sie kaum bewegen konnte.

    Still blieb er liegen und stellte sich vor, leben zu müssen, ohne die Arme benutzen zu können, bis er erst ein röchelndes Schnaufen hörte und dann Tibbys Stimme: »Ich würde ja aufstehen«, sagte sie, »aber ich kann meine Arme nicht heben.«

    »Ich weiß«, sagte Alistair kläglich. »Das kommt davon, wenn man rudert wie ein Olympionike.«

    »Sag bitte, dass wir heute nicht wieder auf das Floß müssen.«

    »Schön wär’s«, erwiderte Alistair, »aber ...«

    »Könnten wir nicht zu Fuß weiter?«

    »Zu langsam.«

    Tibby seufzte. »Sag wenigstens, dass wir keine Brombeeren zum Frühstück essen müssen. So brombeerig wie wir aussehen, würde ich mir glatt wie ein Kannibale vorkommen.«

    »Ha, in dieser Hinsicht habe ich gute Neuigkeiten.« Mit einem Stöhnen stützte Alistair eine Hand auf den Boden und stemmte sich hoch. Dann griff er nach dem Stoffbeutel, den ihm Mags am Abend zuvor mitgegeben hatte. »Wir haben Brot, Käse, Erdbeeren und – was ist das? Mmm ... zwei Stück Apfelkuchen.«

    »Das klingt lecker ... Aber könntest du mich vielleicht füttern? Ich glaube nicht, dass ich die Hand zum Mund heben kann.«

    Alistair streckte ihr eine Hand entgegen. Mit einem Stöhnen ließ sich Tibby hochziehen. »Sobald du dich bewegst, geht’s besser«, versprach er. »Unsere Muskeln müssen nur warm werden. Also, was möchtest du zum Frühstück?«

    »Apfelkuchen«, kam es wie aus der Pistole geschossen. Als Alistair die Augenbrauen hochzog, zuckte sie mit den Schultern. »Ich kann nicht behaupten, dass Großtante Harriet damit einverstanden wäre, aber was soll’s? Großtante Harriet ist nicht hier. Sie sitzt zu Hause und ist über und über mit lila Flecken bedeckt.« Tibby biss in ein Stück Apfelkuchen, das Alistair ihr gereicht hatte. »Wie wird sie nach so vielen Jahren wohl ihre Wunderheilung erklären?«

    Während es sich seine Freundin schmecken ließ, erinnerte sich Alistair an Timmys Worte vom Vorabend: Weißt du, warum du auf Wanderschaft bist? ... Hast du auch an die gedacht, die du zurückgelassen hast? Alistair hatte sofort an seine eigene Familie gedacht, aber was war mit den Angehörigen von Tibby? Mit schlechtem Gewissen erinnerte er sich an den netten Großvater Nelson und die grimmige Großtante Harriet, die beide so bedacht darauf waren, Tibby Rose zu beschützen, dass sie sie nicht aus dem Haus lassen wollten und dafür sogar die eigene Freiheit aufzugeben schienen. Und nun war sie fort. Wie mussten sie sich fühlen?

    »Tibby«, sagte er, »Timmy vom Winns hat mir gestern Abend ganz seltsame Fragen gestellt. Er hat mich gefragt, ob ich wüsste, warum ich auf Wanderschaft bin, und ob ich auch an die gedacht hätte, die ich zurückgelassen habe. Zuerst habe ich an Schetlock und meine Familie gedacht – dass ich zu ihnen reise, weil ich sie zurückgelassen habe. Aber ... es kann sein, dass er mehr damit gemeint hat. Also, wenn ich überlege, warum ich so unbedingt nach Hause will, hat das eigentlich etwas mit meinen Eltern zu tun. Als sie fortgegangen und nicht mehr zurückgekommen sind ...« Er verstummte und suchte nach Worten, die seinen Schmerz beschreiben könnten, aber keine Formulierung schien passend zu sein. »Es war schrecklich«, sagte er schließlich. »Ich habe beschlossen, dass ich niemals jemandem, den ich liebe, solche Schmerzen zufügen will. Das hat mich wohl ein bisschen zu übervorsichtig gemacht.«

    Tibby schüttelte den Kopf. »Bei mir ist es genau umgekehrt«, sagte sie. »Ich weiß, dass Großvater Nelson und Großtante Harriet versucht haben, mich zu beschützen. Aber man darf Menschen nicht festhalten, nur weil man Angst hat, dass ihnen etwas passieren könnte oder dass einem selbst was passieren könnte. Etwas riskieren gehört zum Leben, und dass einem was passieren kann, auch. Jeder muss sein eigenes Leben leben.« Sie schwieg eine Weile. Alistair überlegte, ob sie trotz ihrer tapferen Worte wohl an die beiden alten Mäuse dachte, die sie zurückgelassen hatte. Dann sagte sie rasch: »Wir sollten lieber aufbrechen.« Sie stand auf und klopfte sich die Krümel vom Fell.

    Als sie die Blätterlaube verließen, sah Alistair, dass es einen Wetterwechsel gegeben hatte. Dunkle Wolken von einer ähnlich bräunlich violetten Farbe wie ihr Fell hingen tief am Himmel.

    »Alistair«, sagte Tibby, als sie das Floß zu Wasser ließen und in die Strömung steuerten, »warum hast du Timmy vom Winns nicht unsere richtigen Namen gesagt? Hast du ihm nicht getraut? Ich fand, dass er und Griff und Mags und die anderen sehr nett waren.«

    »Es war nicht, dass ich ihm nicht getraut hätte«, sagte Alistair und fing mit regelmäßigen Schlägen an zu rudern, während Tibby das Floß mit der Stange auf Kurs hielt. »Ich glaube, ich habe ihm schon getraut ... Ich hatte nur irgendwie das Gefühl, dass er unsere Geheimnisse gar nicht wissen wollte. Oder sie vielleicht schon erraten hatte. Also, er hat doch sofort gemerkt, dass unsere Namen erfunden waren.«

    »Dass du behauptet hast, ich würde Jim heißen, war nicht gerade klug«, sagte Tibby Rose.

    »Er hat mich so überrascht«, wehrte sich Alistair. »Mir ist nichts anderes eingefallen. Wie dem auch sei, er hat ja nur gelacht und gar nicht nach unseren richtigen Namen gefragt. Und außerdem ist mir etwas an ihm komisch vorgekommen ... Tibby, sind dir seine Arme aufgefallen? Sie waren in der richtigen Fellfarbe, nicht gefärbt wie der restliche Körper. Es war nicht so gut zu sehen bei den ganzen anderen bunten Farben, aber ich glaube, ich hab ein bisschen Rotbraun erkannt.«

    »Rotbraun?« Tibby machte große Augen. »Aber er kann doch nicht so sein wie wir. Denk doch mal, wie freundlich der Wachmann war!«

    »Schon, aber er ist ja auch gefärbt. Wie wir ...« Alistair musste wieder an Timmys ironisches Lächeln denken; wie er Alistair angesehen hatte, als würden sie beide ein Geheimnis teilen. Auch Tibby schien in Gedanken verloren zu sein, und so glitten sie flussabwärts, ohne sich zu unterhalten.

    Als ihm sein Bauch sagte, dass es Mittagszeit war, riss Alistair ein Stück Brot von dem Laib und reichte es Tibby, die sich murmelnd bedankte. 

    Am frühen Nachmittag steuerten sie in eine kleine Kiesbucht, um die Arme auszuruhen und die Beine zu strecken, dann fuhren sie weiter. Als sie sich vom Ufer abstießen, spürten sie die ersten Regenspritzer. Innerhalb von wenigen Minuten goss es. Das Wasser rann ihre Barthaare entlang und durchtränkte ihr Fell. Alistair wischte sich Regentropfen von den Augen und suchte das Ufer nach einer geschützten Stelle ab, konnte aber keine entdecken. Es blieb ihnen keine andere Wahl, als weiterzufahren und zu hoffen, irgendwo flussabwärts einen Haltepunkt zu finden.

    Alistair zitterte, denn ein leichter Wind fuhr ihm ins feuchte Fell und ließ ihn frösteln. Er versuchte, sich durch andere Gedanken von der ungemütlichen Lage abzulenken. Mit Besorgnis dachte er an das große ungelöste Rätsel, das dazu geführt hatte, dass er jetzt mit einem Floß diesen Fluss entlangfuhr: Wie war er überhaupt nach Tempelton gekommen? Er war ziemlich sicher, dass er nicht in einem außergewöhnlich langen und lebhaften Traum festsaß. Womöglich war er verrückt und sein ganzes Abenteuer in Souris eine einzige Wahnvorstellung. Das würde zumindest erklären, warum er gelbe und grüne und orangefarbene und dunkelrote und blaue Mäuse gesehen hatte. Aber andererseits kam er sich gar nicht verrückt vor. (Allerdings, wenn man tatsächlich verrückt war, merkte man das wahrscheinlich nicht selbst.) Und irgendein Zauber? Alistair glaubte eigentlich nicht an Zauberei, aber im Moment fiel ihm kaum eine andere Erklärung ein. Wenn er jedoch durch Magie nach Souris transportiert worden war, was war der Grund dafür? Er konnte sich nicht vorstellen, dass Zauberer oder Hexenmeister einfach herumliefen und planlos vor sich hin zauberten. Aber sein plötzliches Auftauchen in Souris war ja nun wirklich völlig planlos. 

    Alistair seufzte und schüttelte sich die Regentropfen vom Gesicht. Vielleicht würde er nie dahinterkommen ...

    »Wir müssten bald den See erreichen«, bemerkte Tibby. Die Uferböschungen waren so hoch, dass sie nichts von der Umgebung sehen konnten, die sie durchfuhren, aber die Strömung wurde merklich schneller. Sie deutete mit der Stange zu einem Felsvorsprung am linken Ufer. »Sollten wir nicht mal bei den Felsen da drüben anhalten? Wenn wir die Böschung hinaufklettern, können wir vielleicht sehen, wie weit weg der See noch ist.«

    »Klingt gut«, sagte Alistair und ruderte kräftig mit dem rechten Paddel, um sie nach links zu steuern.

    »He, Tib«, sagte er nach ein paar Minuten. Es schien ihm einfach nicht zu gelingen, die Richtung des Floßes zu beeinflussen. »Kannst du mal mit der Stange schieben? Ich schaffe es nicht, uns ans Ufer zu lenken.«

    »Ich schiebe schon die ganze Zeit«, sagte Tibby. »So fest ich kann. Die Strömung ist zu stark. Aber egal, wir kommen dem Rand sowieso bald näher – sieh mal, wie sich der Fluss vor uns verengt.«

    Der Fluss wurde noch schneller und das Floß wurde auf der Strömung herumgeworfen. Alistair verspürte plötzlich ein angstvolles Schaudern zwischen den Schulterblättern, als er etwas hörte, das wie ein fernes Brüllen klang.

    »Tibby«, rief er, als das Brüllen lauter wurde, »was ist das für ein Geräusch?«

    Er konnte ihre Antwort nicht verstehen. »Was?«, schrie er. »Ich kann dich nicht hören!«

    »Ein Wasserfall!«, war die bestürzte Antwort seiner Freundin. »Wir fahren auf einen Wasserfall zu!«

    Das Wasser schäumte jetzt um sie herum und sie wurden hin und her geworfen. Tibby verlor das Gleichgewicht und fiel auf die Knie. So blieb sie hocken, die nutzlose Stange immer noch in den Händen. Wasser spülte über das Floß.

    Alistair, der wie verrückt paddelte, ganz ohne Wirkung, sah zu seinem Kummer, wie der Stoffbeutel mit Mags restlichem Proviant über Bord gefegt wurde. Da erst kam ihm der Gedanke, dass auch sie über Bord gespült werden könnten – und wenn nicht das, dann stürzten sie wahrscheinlich ziemlich weit in die Tiefe. 

    Er überlegte, ob es klüger war, gleich von Bord zu springen, statt mit dem klapprigen Gefährt zu Tode zu stürzen. Doch da fiel ihm voller Grauen ein, dass Tibby ja nicht schwimmen konnte. Er wusste, dass er sie nach allem, was sie gemeinsam überstanden hatten, nicht im Stich lassen konnte. Das bedeutete, dass ihnen nur eines übrig blieb: Sie mussten zusammen den Wasserfall hinunter.

    
    13 SOURISANISCHE SPIONE
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    Alice packte ihren Bruder am Arm. »Dann entledigen wir uns ihrer? Hat sie gemeint ...?«

    »Pscht.« Alex wedelte mit der Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ich versuche zuzuhören.«

    Unter ihnen schien Horatius zu frösteln. »Es sind doch nur Kinder, Sophia.«

    »Es sind Kinder aus Gerander, Horatius, die Kinder von Spionen. Und wenn sie groß sind, schließen sie sich der schrecklichen FUG an. Vergiss nicht, für wen du arbeitest, mein Lieber. Wir werden schon genug Ärger bekommen, weil wir den rotbraunen Bengel haben entwischen lassen. Ich wüsste zu gerne, wer ihn hat. Den Worten der beiden entnehme ich, dass die Tante und der Onkel keine Ahnung haben. Das lässt vermuten, dass die FUG nichts mit seinem Verschwinden zu tun hat.« Sie deutete mit ihrem Stück Brot auf ihren Gefährten. »Es ist ein Rätsel, Horatius, und ich mag keine Rätsel – es sei denn, sie stammen von mir.« 

    Sie erhob sich, streckte ihre schlanken Arme und gähnte damenhaft. »Wir gehen wohl besser schlafen. Morgen liegt ein langer Weg vor uns. Ich sehe noch nach, ob die lieben Kleinen auch brav in ihren Bettchen liegen, ehe ich mich in mein Zimmer zurückziehe. Und du bewachst die Haustür, nicht wahr, Horatius? Nur, falls sie plötzlich auf die Idee kommen sollten, sich ohne uns davonzumachen.«

    »Natürlich, Sophia«, sagte Horatius kläglich. »Mach dir keine Gedanken um mich. Ich brauche keinen Schlaf.«

    »Sehr lieb von dir«, sagte Sophia. Sie winkte mit ihrer kleinen Hand und verschwand im Hotel.

    »Schnell«, zischte Alice. »Mach die Fensterläden zu, dann schlüpf unter die Decke, und tu so, als ob du schläfst.« Sie lief eilig zu ihrem Bett, krabbelte hinein und wartete mit klopfendem Herzen auf das Erscheinen von Sophia.

    Minuten später hörten sie ihren leichten Schritt den Gang entlangkommen. Dann ging die Tür auf und ein Spalt Licht fiel herein, direkt auf Alices Gesicht. Obwohl ihr Puls raste, strengte sich Alice an, regelmäßig zu atmen und die Augenlider nicht zu bewegen. In seinem Bett am Fenster schnarchte Alex. Dann ging die Tür wieder zu, und sie hörten, wie am Schloss herumhantiert wurde, ehe sich Sophias Schritte wieder den Gang entlang zum Treppenhaus entfernten.

    »Alex«, fragte Alice ängstlich, »wer hat den Zimmerschlüssel?«

    »Ich weiß nicht«, kam Alex’ Stimme aus der Dunkelheit. »Ich glaube, Horatius hatte ihn. Er hat ihn ja gebraucht, als er unseren Rucksack heraufgebracht hat.«

    »Ich glaube, jetzt hat er ihn nicht mehr«, sagte Alice. Sie schlüpfte aus dem Bett, lief zur Tür und drückte die Klinke. »Wir sind eingeschlossen!«

    »Oje«, sagte Alex. »So ein Mist.«

    »Wir müssen hier raus«, beschloss Alice eilig. »Ich habe Angst.«

    »Aber selbst wenn wir raus könnten: Horatius bewacht doch die Haustür«, entgegnete Alex.

    »Und was ist mit dem Fenster?«

    Alex schüttelte den Kopf. »Zu hoch«, sagte er. »Es sei denn, wir haben irgendwas Seilähnliches ...« Er sah sich im Zimmer um, als könne da rein zufällig ein aufgerolltes Seil herumliegen. »Ich weiß was.« Er rutschte vom Bett und zog am Laken, bis es sich von der Matratze gelöst hatte. »Nicht lang genug«, sagte er. »Her mit deinem Laken, Schwesterherz.«

    »Glaubst du, dass der alte Trick mit aneinandergeknüpften Laken tatsächlich klappt?«, fragte Alice, während sie zusah, wie ihr Bruder die beiden Laken miteinander verknotete.

    »Hast du vielleicht eine bessere Idee?«, wollte Alex wissen.

    »Nein.«

    »Dann sei still und lass mich machen.«

    Alice schwieg eine Weile, bis ihr durch den Kopf schoss, dass es ein weiteres Problem gab. »Sophia hat das Zimmer unter uns.« Voller Verzweiflung schüttelte sie den Kopf. »Sie hat wirklich an alles gedacht. Wenn wir durchs Fenster verschwinden, müssen wir direkt an ihrem Fenster vorbei.«

    Alex hielt inne und rieb sich das Kinn. Dann zuckte er mit den Schultern. »Also, ein anderer Weg hinaus fällt mir nicht ein. Wir müssen einfach warten, bis sie schläft, und so leise wie möglich hinunterklettern – und dann die Beine in die Hand nehmen.«

    Er machte weiter. Ein Ende des Hilfsseils knotete er am Kopfende seines Bettes fest und zog daran, um zu testen, ob der Knoten hielt.

    »Das müsste klappen«, sagte er. »Was meinst du, wie lange sollen wir warten?«

    Alice schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht ... eine Stunde?«

    Stumm lagen sie auf ihren Betten. Sie mussten sich anstrengen, um wach zu bleiben, während sie darauf warteten, dass eine Stunde verging. Immer wieder kamen Alice Sophias Worte in den Sinn: Dann entledigen wir uns ihrer ... rotbraune Bengel ... Kinder aus Gerander, Kinder von Spionen ... Sie spürte, wie es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief, und setzte sich mit einem Ruck auf. 

    »Lass uns aufbrechen!«

    Ganz leise und vorsichtig machte Alex die Fensterläden wieder auf und beugte sich über die Fensterbank. »Okay«, sagte er flüsternd, »kein Licht bei ihr.« Langsam ließ er die zusammengeknoteten Laken aus dem Fenster, dann drehte er sich um und sah seine Schwester an. »Unten müssen wir vielleicht ein Stück springen, wenn das Seil nicht ganz bis zum Boden reicht, aber es sollte nicht zu schlimm sein. Ich geh als Erster. Wenn ich den Daumen hochstrecke, wirfst du den Rucksack runter und kommst hinterher.«

    Er rüttelte noch einmal an der Stelle, wo das Laken am Bett angeknotet war, dann stieg er über die Fensterbank. 

    Alice sah seinem Abstieg ängstlich zu. Die weißen Laken hoben sich überdeutlich von der Hauswand ab und zogen die Aufmerksamkeit auf ihren Fluchtversuch.

    Sie spähte in die Dunkelheit, während Alex leise an Sophias Fenster vorbeikletterte, und rechnete damit, einen Aufschrei zu hören und entdeckt zu werden.

    Schließlich stand er auf der Terrasse, und Alice konnte undeutlich sehen, wie er den Daumen hob. Sie hievte den Rucksack hinaus und ließ ihn in seine ausgestreckten Arme fallen. Er fing ihn mit einem leisen Schnaufer auf. Dann musste sie sich abseilen.

    Sie kletterte auf das Fensterbrett. Die Strecke nach unten sah weit aus. Ihre Hand zitterte, als sie das Seil umklammerte. Dann schloss sie die andere Hand darum, hielt sich fest und ließ sich von der Kante gleiten. Einen Moment schaukelte sie durch die Luft und die Platten der Terrasse drehten sich schwindelerregend. Dann berührten ihre Füße die Hauswand und sie konnte die Drehung stoppen. Sie umklammerte das Seil mit den Knien und ließ sich Hand um Hand hinab. Als sie an Sophias Fenster vorbeikam, widerstand sie dem Bedürfnis, die Augen zu schließen. Stattdessen konzentrierte sie sich aufs Hinuntergleiten. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie spürte, wie Alex ihre Knie umfasste. Sie ließ das Seil los und er stellte sie auf den Boden.

    Alex hängte sich den Rucksack über die Schulter, dann schlichen sie sich am Hotel vorbei auf die Straße.

    »Uff«, sagte Alex, »nichts wie weg.«

    Zuerst rannten sie, um sich so schnell wie möglich von der heimtückischen Sophia und ihrem Horatius zu entfernen. 

    Als sie außer Sichtweite des Hotels waren und die erste Aufregung über das knappe Entkommen nachzulassen begann, wurden sie etwas langsamer, liefen aber weiter. Immer wieder sahen sie zurück, um sicher zu sein, dass sie nicht verfolgt wurden. 

    Als Alice das Gefühl hatte, ihre Beine würden sie nicht mehr tragen, keuchte sie: »Ich muss mal kurz Pause machen, Alex.« Ihre Lungen brannten, während sie gebückt und nach Atem ringend am Straßenrand stand und die Hände auf die Knie stützte.

    Alex, der nicht im Geringsten außer Atem zu sein schien, sah sie besorgt an. »Alles in Ordnung, Schwesterherz?«

    Alice richtete sich auf. »Ja ... nein ... Ich weiß nicht. Ich habe das Gefühl, dass wir weiter davon entfernt sind, Alistair zu finden, als je zuvor. Wenn Sophia und Horatius Spione aus Souris sind und ihn nicht haben, wer hat ihn dann? Und in wessen Auftrag folgen sie uns, was meinst du?«

    Alex ließ den Rucksack zu Boden sinken und rollte die Schultern, um seine Muskeln zu entspannen. »Ich weiß nicht. Königin Eugenia?«

    »Königin Eugenia?«

    Es kam Alice sehr unwahrscheinlich vor, dass die Königin von Souris auch nur im Geringsten an den Machenschaften zweier junger Mäuse aus Smiggins in Schetlock interessiert sein könnte. Aber irgendetwas stimmte nicht. Die beiden Spione schienen zu viel von ihnen zu wissen.

    »Vielleicht gehen wir in die falsche Richtung«, sagte Alice. »Wir sollten nach Smiggins zurück. »Was, wenn Onkel Ebenezer und Tante Beezer in Gefahr sind? Was, wenn Sophia und Horatius gar nicht genau wussten, dass Onkel Ebenezer und Tante Beezer mit der FUG in Kontakt waren und uns nur dazu verleiten wollten, uns zu verraten? Oh nein!« Alice legte die Hände an die Wangen. »Ich fasse es nicht, wie dumm wir waren! Wenn wir gesagt hätten: ›Was ist die FUG?‹, hätten sie nicht sicher sein können, ob Beezer und Ebenezer etwas damit zu tun haben. Aber wir haben quasi zugegeben, dass die ganze Familie da drinsteckt. Was ist, wenn Horatius und Sophia beschließen, zurückzukehren und unsere Tante und unseren Onkel über die Widerstandsgruppe auszufragen, während wir in Schambel sind?«

    Alex, der so aussah, als habe er Mühe, Alices verworrenen Gedanken zu folgen, meinte: »Aber was ist mit Alistair? Was ist, wenn er in Schambel ist und Sophia und Horatius doch dorthin gehen, um ihn zu finden?«

    Alice bedeckte die Augen mit den Händen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was wir tun sollen«, jammerte sie. »Wer schwebt in größerer Gefahr, Alistair oder Beezer und Ebenezer?«

    »Oder wir?«, setzte Alex hinzu und blickte die Straße zurück. »Hör mal, Alistair scheint ihnen am wichtigsten zu sein, deshalb sollten wir ihn auch an erste Stelle setzen. Außerdem haben sich Beezer und Ebenezer gegenseitig, und Alistair können nur wir helfen.«

    Und so war es entschieden. Sie würden den Weg nach Schambel fortsetzen.

    
    14 DIE MAUS AUS GERANDER
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    Alistair wischte sich ungeduldig mit der Hand über die Augen. Es war fast unmöglich, etwas durch den Regen und den Dunstschleier des Wasserfalls zu sehen. Aber das ohrenbetäubende Brüllen sagte ihm, dass der Wasserfall jetzt ganz in der Nähe war. Das Floß wurde im Strom, der auf den Abgrund vor ihnen zuschäumte, heftig hin und her geworfen. Alistair wollte Tibby gerade zurufen, sich festzuhalten, da sah er, wie sie auf den Knien entschlossen nach vorne gerutscht kam. Dabei hielt sie die Stange mit beiden Händen waagrecht in Brusthöhe fest. 

    »Pack die Stange!«, schrie sie durch den donnernden Lärm des Wassers. Ohne zu zögern, ließ Alistair sein Paddel fallen und folgte ihrem Rat. Das Floß schoss auf einem Wasserstrudel durch die schmale, felsige Rinne, dann verankerte sich die Stange quer über dem Abgrund, und die beiden Mäuse wurden von dem Schub des Stromes dagegengedrückt.

    Eine Weile machten sie nichts, außer sich unter den erbarmungslosen Stößen des Wassers an der Stange festzuklammern. Dann stieß Tibby Alistair an, und er schob sich allmählich nach rechts, wo die Stange an einen schmalen Felsvorsprung unterhalb einer steilen Klippe angedockt hatte.

    Minuten darauf sanken die beiden durchnässten Mäuse keuchend auf den Felsvorsprung. Alistair lag mit dem Gesicht nach unten und mit wild pochendem Herzen da. Mit knapper Not waren sie entkommen!

    »Das Floß ist futsch«, sagte Tibby bedauernd, als sie wieder genug Luft bekam, um zu reden.

    »Es hätte schlimmer ausgehen können«, scherzte Alistair lahm. »Zum Glück haben wir uns nicht entfärbt.«

    Und tatsächlich, obwohl sie so durch und durch nass waren, hatte die braunviolette Farbe gehalten.

    Schließlich setzte sich Alistair aufrecht hin. Er nahm den Schal ab und wrang ihn aus, dann stand er auf. Seine Beine zitterten von der ganzen Aufregung.

    »Wie fühlst du dich, Tib?«, fragte er.

    Tibby Rose drehte sich nach ihm um und sah ihn an. Ihre Augen waren weit aufgerissen. »Starr vor Angst«, sagte sie. »Wenn man das noch sagen kann, nachdem alles vorbei ist.«

    »Ich weiß genau, was du meinst«, versicherte ihr Alistair. »Aber kannst du dir vorstellen, einen kleinen Nachmittagsspaziergang zu unternehmen – auf den Felsen hinauf?«

    »Au ja, einen Nachmittagsspaziergang«, sagte Tibby und streckte versuchsweise ihre Glieder. »Wie wunderbar.«

    »Nach dir«, sagte Alistair höflich und deutete auf den Felsen.

    »Überaus freundlich«, erwiderte Tibby.

    Die Regenwolken zogen nach Osten ab, und der Regen war zu einem leichten Nieseln geworden, aber ihr Aufstieg auf den nassen Felsen war gefährlich. Zum Glück gab es viele Ritzen und Nischen, an denen sie sich festhalten konnten. Trotzdem glitt Alistair einmal aus, und sofort fing sein Herz wieder wild zu schlagen an. Er versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren und sich ganz darauf zu konzentrieren, wohin er den Fuß setzte oder wo er sich mit der Hand festklammerte. Rechte Hand. Linker Fuß. Linke Hand. Rechter Fuß. Endlich zog er sich über die Felskante und warf sich auf eine grasbewachsene Böschung.

    »Netter Spaziergang, danke«, sagte Tibby, die mit in die Hüfte gestemmten Händen über ihm stand. »Ich hoffe nur, dass du mir jetzt einen Nachmittagstee anbietest.«

    Alistair rollte sich auf den Rücken und schlug sich mit der Handfläche auf die Stirn. »Ich wusste doch, dass ich etwas vergessen habe«, sagte er. »Ich hab den Picknickkorb am Fuß des Felsens stehen lassen. Könntest du noch mal runter und ihn holen ...«

    Tibby lachte. »Auf keinen Fall«, sagte sie. »Lass uns einfach nur die Aussicht genießen.«

    Alistair stand auf. Vor ihm erstreckte sich ein riesiger ovaler See – der Eugenia-See, wie er vermutete. Das Wasser war unter dem düsteren Himmel stahlgrau, und an den Ufern lagen verstreut Dörfer, kleine Ansiedlungen mit roten Ziegeldächern. Auf der gegenüberliegenden Seite des Sees erhob sich eine Bergkette, deren scharf gezackte Gipfel sich vom Himmel abhoben. Zu seiner Linken befand sich der Wasserfall, dem sie so knapp entronnen waren. Alistair zog scharf die Luft ein, als er sah, wie hoch er war. Den Sturz hätten sie auf keinen Fall überlebt.

    »Wir müssen dorthin.«

    Alistair folgte Tibbys Zeigefinger. Direkt unter ihnen war eine Straße, und zu Alistairs Erleichterung bestand der Abhang dorthin aus losem Geröll, nicht aus heimtückischen Felsen. Halb rannten sie, halb schlitterten sie hinunter und kamen unten atemlos an. Auf der anderen Seite der Straße erstreckten sich Weinberge. Dicke, dunkelviolette Trauben hingen an den Rebstöcken. Essen! Alistair pflückte eine pflaumenfarbene Weinbeere von einem Rebstock und steckte sie in den Mund. Doch statt des typischen saftigen Geschmacks, den er erwartet hatte, war die Traube sauer und herb.

    »Igitt«, sagte er und spuckte sie aus.

    Tibby kicherte. »Das sind keine Speisetrauben«, erklärte sie ihm. »Aus denen macht man Wein.«

    »Sie schmecken scheußlich«, sagte Alistair. »Ich weiß nicht, warum die Leute Wein trinken, wenn er so schmeckt.«

    »Ich finde, wir sollten uns vornehmen, nie wieder etwas zu essen, das violett ist«, sagte Tibby. »Violett hängt mir echt zum Hals raus.«

    Während sie die Straße entlangstapften, vorbei an lauter Weinstöcken voller ungenießbarer Trauben, fragte Alistair: »Was hat dich darauf gebracht, die Stange quer zwischen die beiden Ränder des Wasserfalls zu klemmen?«

    »Charlotte Tibbys Handbuch zum Überleben«, sagte Tibby. »Das Kapitel, wie man Wasserfälle überlebt.«

    »Wenn wir nach Hause kommen, schreibe ich Charlotte Tibby einen Fan-Brief«, sagte Alistair. »Wenn du das Buch nicht gelesen hättest, würden wir wahrscheinlich immer noch in Tempelton am Fluss sitzen.« 

    »Nur zu«, sagte Tibby Rose. »Die Adresse ist der Friedhof in Grantel. Charlotte Tibby ist ungefähr vor fünfzig Jahren gestorben.«

    »Ihre Ratschläge haben die Zeiten auf jeden Fall überdauert. Was rät sie einem, wenn man draußen vom Regen überrascht wird?«, fragte Alistair, denn genau in diesem Moment begann es wieder heftig zu gießen.

    »Sich unterstellen«, rief Tibby und fing an zu laufen.

    Sie waren ungefähr eine Viertelstunde durch den Regen gerannt und so durchnässt, dass Alistair sich fragte, warum sie überhaupt rannten, da entdeckte er ein kleines schachtelförmiges Gebäude etwas abseits der Straße, das von Weinstockreihen umgeben war.

    »Da rüber, Tibby.« Er ging auf das Gebäude zu, das wie ein einfacher weißer Karton aussah, mit nichts als einer Öffnung als Tür und zwei winzigen Fenstern daneben. Ein paar vertrocknete braune Efeuranken kletterten an einer Seite hoch und im Dach fehlten viele Ziegel. Alistair vermutete, dass es sich um eine Art Schuppen handelte, der wahrscheinlich nur während der Weinlese benutzt wurde, so verlassen und vernachlässigt wirkte das Häuschen. Der Trog, der an der einen Seite stand, musste allerdings ein Brunnen mit Quellwasser sein, denn als Alistair die Hand hineintauchte und an die Lippen hob, schmeckte das Wasser frisch und gut.

    Er schaute durch die Tür. Es war fast dunkel in dem Schuppen, nur wenig Licht drang durch die schmutzigen Fenster, und die Luft roch feucht und muffig. Da sich Alistairs Augen noch nicht ganz an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er mit Mühe ein paar Plastikbehälter, die aufgestapelt auf dem Lehmboden standen, zwei Eimer (einer mit zerbrochenem Henkel) und, an die Wand neben der Tür gelehnt, eine Baumsäge. In der hinteren Ecke lag ein Haufen alter Säcke. 

    »Die Luft ist rein, Tib«, rief er über die Schulter. Sie kam ebenfalls herein. Beide schüttelten, so gut es ging, das Wasser aus ihrem Fell, und Alistair wrang wieder seinen Schal aus.

    »Ich hoffe, dass wir nicht sehr lange hierbleiben müssen«, sagte Tibby naserümpfend. »Riecht irgendwie schimmelig.«

    Plötzlich hörten sie ein heiseres Husten, das rasch unterdrückt wurde. 

    Die beiden erstarrten.

    »Wer – wer ist da?«, fragte Alistair mit bebender Stimme.

    Es kam keine Antwort, aber Alistairs Augen hatten sich jetzt so gut an die Dunkelheit gewöhnt, dass er eine zitternde Gestalt erkannte, die unter einer dünnen Decke kauerte. Dann hustete die zitternde Gestalt wieder, und Alistair erinnerte sich, wo er das Husten schon mal gehört hatte.

    »Onkel Silas!«, rief er. »Du warst letzte Nacht doch in dem Zelt mit Timmy vom Winns und Griff und Mags.«

    »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte die kauernde Gestalt, setzte sich jedoch auf.

    Alistair sah einen dünnen, alten Mäuserich mit runder Brille. »Sie sind also nicht Onkel Silas?«, fragte Alistair.

    »Allerdings nicht«, sagte der alte Mäuserich. 

    »Und Sie waren gestern auch nicht in Pampelmuse?«

    »Davon hab ich noch nie gehört.«

    »Ach so. Tja, was machen Sie in dem Schuppen hier?«

    »Was macht ihr hier?«, gab der Mäuserich zurück.

    Alistair und Tibby sahen sich an. »Wir, äh, sind Wandersleute«, sagte Alistair.

    »Ich auch«, erwiderte der Alte. »Aber ihr zwei seht ein bisschen zu jung dafür aus, um allein durch die Welt zu reisen. Ihr –« Ehe er den Satz beenden konnte, wurde sein schwacher Körper erneut von einem Hustenanfall geschüttelt.

    »Ach Alistair«, rief Tibby, »hilf ihm doch. Hol ein bisschen Wasser.«

    Alistair spähte aus der Tür und versicherte sich, dass niemand in der Nähe war. Dann huschte er um die Ecke zu dem Trog. Er sah sich um und suchte nach etwas, um das Wasser zu tragen, da entdeckte er einen Blechbecher, der außen an dem Trog an einem Haken hing. Er füllte ihn und trug ihn vorsichtig in den Schuppen.

    Der alte Mäuserich saß vornübergebeugt da. Er hatte die Decke um die Schultern gelegt. Tibby Rose kniete neben ihm und tätschelte ihm liebevoll den Rücken. 

    Alistair hockte sich vor ihn hin und reichte ihm den Becher. 

    Der Alte nahm ihn mit zitternden Händen und trank. »Danke«, sagte er schließlich, und schon klang seine Stimme fester.

    »Sind Sie krank?«, fragte Tibby mit besorgtem Ton.

    Der Mäuserich zuckte mit den Schultern. »Ich bin alt und schon sehr, sehr lange auf Wanderschaft«, sagte er. »Meine Gesundheit ist unwichtig, verglichen mit der Bedeutung meines Auftrags.«

    »Sie sind in einem Auftrag unterwegs?«, fragte Alistair. »Was für ein Auftrag? Für wen?«

    Der alte Mäuserich schnaubte. »Und warum sollte ich dir so eine Information anvertrauen?«

    Alistair schwieg. Der Alte hatte ja recht; er hatte keinen Anlass, ihnen zu trauen, genauso wenig wie umgekehrt. Und doch war sich Alistair sicher, dass dies der Mäuserich war, den Timmy vom Winns Onkel Silas genannt hatte (wenn Alistair auch bezweifelte, dass das sein richtiger Name war), und dass ihnen von einem Freund von Timmy vom Winns keine Gefahr drohte. Im Gegenteil, vielleicht konnten sie sich gegenseitig helfen. Wie Alistair und Tibby hatte dieser Alte wohl Gründe, sich zu verstecken. Wie sie hatte er Gründe, wachsam und vorsichtig zu sein. War es möglich, dass ihre Gründe für dieses Verhalten etwas miteinander zu tun hatten? Hatte der Alte vielleicht Antworten auf einige ihrer Fragen? 

    Alistair sah dem Alten in die Augen. Wenn er wollte, dass Onkel Silas ihm traute, würde er wohl den ersten Schritt machen müssen.

    »Also, ich traue Ihnen«, sagte Alistair zu dem Alten. »Genug, um ein Geheimnis zu verraten.«

    Er warf Tibby einen Blick zu, die kurz nickte.

    »Wir sind auf der Flucht«, begann Alistair. »Sie müssen wissen ... Sie müssen nämlich wissen, dass wir rotbraun sind.«

    »Ihr seid rotbraun?!« Der Alte setzte sich auf und die Decke rutschte ihm von den Schultern. 

    Alistair wich einen Schritt zurück und bedauerte plötzlich, dieses Eingeständnis gemacht zu haben.

    Doch der alte Mäuserich strahlte. »Woher seid ihr, meine Freunde?«

    »Ich bin aus Smiggins in Schetlock«, sagte Alistair.

    »Und ich bin aus Tempelton, nördlich von hier«, fügte Tibby Rose hinzu.

    Der Alte blickte argwöhnisch von Alistair zu Tibby und wieder zurück. »Das Licht hier drinnen ist nicht besonders gut, aber ihr seht überhaupt nicht rotbraun aus. Wollt ihr einen alten Mäusemann zum Narren halten? Ist das euer Spiel?«

    »Nein!«, warf Tibby ein. »Das würden wir niemals tun. Wir haben uns mit Brombeeren das Fell gefärbt, damit die Königlichen Wachen uns nicht weiter verfolgen. Und andere Mäuse haben uns beschimpft. Obwohl wir eigentlich gar nicht wissen, was so schlimm daran ist, rotbraun zu sein«, musste sie zugeben.

    Der Ausdruck des Alten wurde milder und er zog sich die Decke wieder über die Schultern.

    »Wenn ihr mich fragt, dann ist an rotbraunen Mäusen gar nichts schlimm. Im Gegenteil, einige der tapfersten, heldenhaftesten Mäuse, die ich je gekannt habe, waren rotbraun. Und manche, die meinem Herzen besonders lieb waren ...« Er schien einige Minuten in Gedanken verloren. Dann sagte er unvermittelt: »Weiß einer von euch, wo Gerander ist?«

    »Natürlich«, sagte Tibby Rose. »Es ist eine Provinz im Süden von –«

    »NEIN!«, unterbrach sie der Alte. Dann schloss er die Augen und holte tief Luft. Als er sie wieder öffnete, sagte er leise: »Nein. Gerander ist keine Provinz von Souris – es ist ein eigenständiges Land. War es zumindest ...«

    Er nahm seine Brille ab, putzte sie mit einer Ecke seiner Decke, als müsse er sich sammeln, dann fuhr er fort: »Wie viel wisst ihr von Gerander?«

    Tibby schüttelte den Kopf. »Großtante Harriet hat mir viel über Geschichte beigebracht, aber Gerander hat sie eigentlich nie erwähnt.«

    »Wir haben in der Schule kaum etwas über Gerander gelernt«, sagte Alistair achselzuckend. »Es ist nur als Teil von Souris erwähnt worden.«

    »Hrrmpff«, machte der Alte kaum vernehmbar. »Es stimmt, was man so hört: Geschichte wird von den Siegern geschrieben.«

    »Bitte?« Alistair verstand nicht.

    Der Alte lächelte grimmig. »Wenn es um Geschichte geht, gibt es so etwas wie ›die Wahrheit‹ nicht. Es gibt immer verschiedene Versionen. Während also die Leute aus Souris – und die aus Schetlock vielleicht auch – wirklich glauben, dass Gerander ein Teil von Souris ist, sehen die aus Gerander die Lage in einem ganz anderen Licht.«

    »Sind Sie denn aus Gerander?«, wollte Alistair nun wissen.

    »In der Tat«, sagte der Alte trotzig.

    »Kürzlich haben uns ein paar Mäuse, die hinter uns her waren, ›Rebellen aus Gerander‹ genannt«, berichtete ihm Alistair. »Was hatte das zu bedeuten?«

    »War das, ehe ihr euer Fell gefärbt habt?«

    »Ja.«

    Der Alte nickte bedächtig. »Verstehe. Nun, es ist an der Zeit, dass euch jemand über Gerander aufklärt: über die Wahrheit aus Sicht der Leute aus Gerander, sollte ich wohl sagen. Die Geschichte beginnt eigentlich vor einigen Generationen. Königin Cornolia – ich nehme an, ihr habt von ihr gehört?«

    »Ja«, sagten die beiden jungen Mäuse wie aus einem Mund.

    »Königin Cornolia war Königin Eugenias Ururgroßmutter«, sagte Tibby Rose. »Sie war vor langer Zeit Königin von Souris.«

    »Und sie war auch Königin von Schetlock«, ergänzte Alistair.

    Der Alte nickte. »Richtig. Aber zu Königin Cornolias Zeiten gab es Souris und Schetlock noch nicht. Es waren Teile eines großen Königreichs namens Groß-Gerander, und das wurde seit Urzeiten vom Haus Cornolius regiert. Doch das änderte sich, als Königin Cornolia auf dem Sterbebett lag. Sie hatte Drillinge, müsst ihr wissen, und da keiner der eindeutige Erbe war, teilte sie das Königreich in drei Gebiete auf – in die Länder, die wir jetzt Souris, Schetlock und Gerander nennen. Jedes bekam einen eigenen Herrscher. Jahrelang existierten die Länder mehr oder weniger harmonisch nebeneinander. Mehr oder weniger, sage ich, denn welche Geschwister streiten sich nicht bisweilen?«

    Alistair dachte an Alice und Alex und nickte.

    »Wie dem auch sei, vor vielen Jahren – als ich noch sehr jung war – gab es in Gerander ein Erdbeben. Ein schreckliches Erdbeben! Ganze Städte wurden von der Erde verschluckt, Tausende kamen ums Leben und es gab noch viel mehr Verletzte. Die Krankenhäuser, die verschont geblieben waren, konnten die zahlreichen Verletzten nicht versorgen. Und es gab nicht genug Zufluchtsstätten für diejenigen, die ihr Heim verloren hatten.«

    Er räusperte sich, und selbst in dem Dämmerlicht konnte Alistair sehen, dass seine Augen hinter der Brille feucht waren.

    »So, zu jener Zeit wurde Gerander von König Martain regiert, und er bat unseren nächsten und viel größeren Nachbarn Souris um Hilfe. Souris wurde von König Erandus regiert, dem Vater von Königin Eugenia. Erandus schickte seine Armee. Sie legte neue Straßen an und baute neue Häuser, reparierte das Abwassersystem und die Krankenhäuser und Schulen. Sie waren wahrhaftig unsere Retter. Aber als Gerander wieder ganz hergestellt war, weigerte sich die Armee von König Erandus, das Land zu verlassen! Erandus beharrte darauf, dass Martain die Hoheit über das Königreich Gerander dem Herrscher von Souris übertragen hatte, bis dort die Ordnung wiederhergestellt war – und das war seiner Ansicht nach noch nicht der Fall. Martain widersprach dieser Auslegung, aber sein Wort stand gegen das von Erandus – und Erandus war mit seiner riesigen Armee im Vorteil. Die Freunde, die einst unsere Retter gewesen waren, wurden zu unseren Besatzern. Und so ist es bis zum heutigen Tag geblieben, obwohl Erandus und Martain seit Langem tot sind. Aber trotz der Tatsache, dass wir von Königin Eugenia regiert werden, ist Gerander keine Provinz von Souris. Gerander war ein unabhängiges Land – und wird es wieder sein.« Die letzten Worte sprach der Alte mit solcher Heftigkeit aus, dass er kurz außer Atem geriet.

    »Das verstehe ich nicht«, sagte Alistair. »Warum hat sich König Erandus Gerander aneignen wollen?«

    Der Alte zuckte die mageren Schultern. »Was will ein großes Land mit einem kleineren? Sein Gebiet, seinen Reichtum ... Ach, ihr wisst bestimmt nicht, dass die Erträge aller Bauernhöfe in Gerander nach Souris geschickt werden, und nur ein kleiner Teil davon bleibt bei uns im Land, um unsere Leute zu ernähren. Wir sind fast am Verhungern, so gering ist unser Anteil! Aber man befiehlt uns, unsere Ernte für die ›Dienste‹ abzuliefern, die uns die Armee von Souris geleistet hat.«

    »Aber das ist ja schrecklich!«, rief Tibby Rose. »Wenn Königin Eugenia wüsste, wie sehr die Leute aus Gerander leiden, würde sie doch bestimmt ...«

    Der Alte lachte verbittert. »Wenn Königin Eugenia es wüsste? Natürlich weiß sie es. General Rußspinner von der sourisanischen Armee ist der mächtigste Mann in Gerander und er ist Königin Eugenia direkt unterstellt.«

    Alistair schüttelte den Kopf. »Das hört sich nach einem wahnsinnig großen Aufwand an, um an die Ernte einiger Bauernhöfe zu kommen.«

    »Richtig«, sagte der alte Mäuserich seufzend, »es ist auch komplizierter als das. Obwohl Gerander nur ein ziemlich schmaler Landstreifen ist, ist es von großer strategischer Bedeutung. Zum einen: Auch wenn Souris an der Sourisanischen See Häfen hat, ermöglicht Geranders Küste am Cannolianischen Meer Zugang zu einem Ozeanhafen und bietet Souris bessere Möglichkeiten, mit Ländern Handel zu treiben, die westlich des Cannolianischen Meers liegen.«

    Er verstummte. Sein Kinn war auf seine Brust gesunken. Gerade, als sich Alistair schon fragte, ob der Alte eingeschlafen war, schüttelte er sich und fuhr fort: »Da ist natürlich noch etwas. Es gibt in Souris einige mächtige Mäuse, die finden, dass das Königreich Groß-Gerander wieder vereinigt werden sollte und dass die Hauptstadt von Gerander wieder Heim des Geschlechts Cornolius werden sollte. Und wer ist noch übrig vom Geschlecht Cornolius, um Groß-Gerander zu regieren?«

    »Königin Eugenia«, flüsterte Tibby Rose.

    »Korrekt«, sagte der alte Mäuserich, und Alistair hatte den Eindruck, dass er vielleicht einmal Lehrer gewesen war. »Aber sie ist nicht die Einzige ...«

    »Wen gibt es denn sonst noch?«, fragte Alistair ratlos. »Schetlock hat keine Könige und Königinnen mehr. Die letzte Königin hat abgedankt, damit die Schetlocker selbst entscheiden konnten, wer sie regiert. Seither wählen wir stattdessen einen Präsidenten. Und Sie haben gesagt, dass Gerander inzwischen von Königin Eugenia regiert wird.«

    »Vielleicht erinnert ihr euch daran, dass ich gesagt habe, einige der heldenhaftesten Mäuse seien rotbraun?«

    Alistair und Tibby Rose nickten. Alistair hatte schon gehofft, dass der alte Gerandiner auf das Thema der rotbraunen Mäuse zurückkommen würde.

    »Nun, einer dieser rotbraunen Helden ist ein Mäuserich namens ...« Die Stimme des Alten war voller Stolz und Ehrfurcht, als er den Namen aussprach: »Sansibar.«

    »Wer ist Sansibar?«, wollte Alistair wissen.

    »Sansibar ist der Sohn der Tochter von König Martain. Und er ist der rechtmäßige Erbe des Königreichs Gerander. Natürlich ist er deshalb zum eingeschworenen Feind von Königin Eugenia und General Rußspinner geworden. Sansibar hat die meiste Zeit seines Lebens im Verborgenen verbracht – und im Gefängnis. Aber er hat den Kampf, unser Heimatland zu befreien, niemals aufgegeben. Er ist es auch, der die Bewegung FUG ins Leben gerufen hat.«

    »Die FUG?«

    »FUG steht für Freies und Unabhängiges Gerander. Wir sind eine Widerstandsbewegung.«

    Alistair fiel auf, dass er ›wir‹ gesagt hatte. Er war überrascht und ergriffen bei der Vorstellung, dass ein so alter und gebrechlicher Herr so tapfer für die Freiheit seines Volkes kämpfte.

    »Aber in den vergangenen Jahren haben wir einige empfindliche Rückschläge hinnehmen müssen«, sagte der Alte bedrückt. »Sourisanische Agenten haben die Bewegung unterwandert. Viele von uns sind gefasst und ins Gefängnis gesteckt worden – auch ich und Sansibar. Das war vor zehn Jahren. Sechs Jahre haben wir im Kerker auf der Insel Atticus verbracht. Dann wurden wir in ein Gefangenenlager in den Koller-Alpen an der Grenze zwischen Gerander und Souris verlegt.«

    Der Alte schloss die Augen und schauderte, als ob die Erinnerung an die letzten zehn Jahre zu viel für ihn war.

    »Vor fünf Tagen«, flüsterte er, »sind ein Dutzend von uns aus dem Lager in Koller entkommen. Ein Dutzend hat versucht zu entkommen, sollte ich lieber sagen. Nur sechs haben es geschafft.« Die Stimme des Alten war jetzt sehr leise. »Ich war einer der Glücklichen. Sansibar auch. Aber meine Frau ...« Er verstummte.

    »Hol ihm vielleicht noch ein bisschen Wasser, Alistair«, schlug Tibby Rose leise vor.

    Alistair nahm den Becher, der neben dem Knie des Alten stand, und eilte hinaus, um ihn an dem Trog neu zu füllen.

    Als er zurückkehrte, sagte der Alte: »Unsere Kinder, die inzwischen erwachsen sind, sind überall verstreut, keine Ahnung, wo. Sie sind von ihren Großeltern aufgezogen worden, während ich und meine Frau für die FUG unterwegs waren. Ich kann nur hoffen, dass sie es verstehen ... Manchmal wiegen die Leiden vieler schwerer als diejenigen einiger weniger.«

    »Ich bin sicher, dass sie es verstehen werden«, versicherte ihm Tibby Rose.

    Alistair drückte dem Alten den Becher in die Hand und sagte: »Aber ich verstehe immer noch nicht, was es für eine Bedeutung hat, rotbraun zu sein.«

    Der Alte nahm einen großen Schluck Wasser, dann erwiderte er: »Begreifst du denn nicht? Nur Mäuse aus Gerander sind rotbraun. Nicht jeder aus Gerander allerdings, aber es ist nicht ungewöhnlich. Der Drilling, der Gerander von Königin Cornolia erbte, war rotbraun, und seither gibt es in jeder Generation rotbraune Gerandiner.«

    »Aber wir sind keine Gerandiner«, behauptete Alistair.

    »Das meinst du.« Der Alte schüttelte den Kopf. »Aber wenn ihr rotbraun seid, dann seid ihr Gerandiner. Anders ist es nicht möglich. Vielleicht sind eure Eltern oder deren Eltern Gerandiner.«

    Alistair dachte an Onkel Ebenezers Geschichten von seinen Jugendabenteuern mit Rebus. Die hatten doch alle in Schetlock stattgefunden. Wie stand es mit der Herkunft seiner Mutter? Er konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals darüber geredet hatte. Jetzt tat es ihm leid, dass er sie nie danach gefragt hatte.

    »Das erklärt zumindest, warum uns die Kinder am Fluss in Tempelton Rebellen aus Gerander genannt haben«, sagte Tibby. »Und warum die Mäuse in der Stadt gedacht haben, wir könnten Spione sein.«

    Der Alte fuhr sich erschöpft mit der Hand übers Gesicht. »Sie verbreiten gerne Hass, die Sourisaner«, sagte er.

    »Warum sind Sie nach Souris gekommen?«, fragte Alistair. »Das muss doch schrecklich gefährlich sein.«

    »Ich habe wichtige Kunde für die hiesigen FUG-Mitglieder«, erwiderte der Gerandiner knapp. »Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

    »Es gibt FUG-Mitglieder in Souris?«, fragte Tibby Rose erstaunt.

    »In Souris und auch in Schetlock«, erwiderte der Alte. »Jedes Land hat seine guten und schlechten Seiten. Es gibt auch Leute in Souris, die bestürzt sind, dass ihr Herrscher ein kleineres Land unterdrückt, und Leute in Schetlock, die sich schämen, dass sich ihre Regierung weigert einzugreifen. Es kann sogar sein«, fuhr er fort, »dass die Taktik von Schetlock, sich blind zu stellen, zu ihrem Verderben führt, wenn sie nicht aufpassen ...«

    Zuerst verstand Alistair nicht, was Onkel Silas damit meinte, doch dann dämmerte es ihm. Ein Groß-Gerander würde bedeuten, dass es kein Schetlock mehr geben würde. 

    »Halten Sie es für möglich, dass Souris auch in Schetlock einfallen könnte?«

    »Schlaues Bürschchen«, antwortete der Alte mit dem Hauch eines Lächelns. »Das ist die Frage, die sich meiner Ansicht nach alle Schetlocker stellen sollten. Wenn sie Gerander schon nicht um der Gerechtigkeit willen helfen wollen, sollten sie doch überlegen, ob sie uns helfen, um ihre eigene Haut zu retten.« Er holte tief Luft, dann fing er heftig zu husten an und schlang sich die Arme um die Brust. Es dauerte einige Minuten, ehe er wieder reden konnte.

    »Sie sollten sich ausruhen«, sagte Tibby Rose sanft.

    »Ich werde niemals ruhen, bis Sansibar König ist«, murmelte der Alte wie zu sich selbst. Dann sank er zusammen. »Aber du hast recht. Es liegt eine beschwerliche Reise vor mir und ich brauche meine Kraft.«

    Er legte sich zurück und zog sich die zerlumpte Decke bis ans Kinn. Alistair legte sich ebenfalls hin, tief in Gedanken. War es tatsächlich möglich, dass er aus Gerander stammte? Das würde immerhin sein rotbraunes Fell erklären. Aber warum hatte es keiner in der Familie jemals erwähnt? Zu gefährlich vielleicht. Und obwohl ihm noch hundert Fragen im Kopf herumspukten und es mitten am Nachmittag war, schlief er ein.

    Als er zwei Stunden später aufwachte, war der alte Gerandiner fort. Tibby stand unter der Tür des Schuppens und sah hinaus. Die Regenwolken hatten sich verzogen und die Sonne schien heiß.

    »He, Tibby, wo ist Onkel Silas?«

    Tibby drehte sich um. »Gut geschlafen, Murmeltier?« Dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich bin auch eingedöst, und als ich vor ein paar Minuten aufgewacht bin, war er schon weg.«

    Alistair stand auf und klopfte sich den Schmutz vom Fell. »Was meinst du? Sollen wir noch ein Stück gehen, ehe die Sonne untergeht?«

    »Klar«, sagte Tibby, und nachdem sie an dem Trog noch von dem kühlen, klaren Wasser getrunken hatten, machten sie sich auf den Weg. Sie wanderten jetzt auf einer kurvenreichen Straße am Rand der Eugenischen Bergkette entlang, die auf und ab führte und nur wenig Schatten bot. Es war beschwerlich, aber nach ihrem Abenteuer auf dem Fluss war Alistair doch froh, festen Boden unter den Füßen zu haben.

    Unterwegs unterhielten sich er und Tibby über das, was der Alte ihnen erzählt hatte.

    »Stell dir nur vor, wie es wäre, wenn dein Land überfallen würde wie Gerander«, sagte Alistair. »Es muss schrecklich sein, wenn einem das Zuhause einfach so weggenommen wird. Das Zuhause sollte doch ein Ort sein, an dem man sich sicher fühlt.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist ein schlimmes Unrecht«, erklärte er. »Ich weiß nicht, wie man es hat zulassen können.«

    »Ich auch nicht«, stimmte ihm Tibby zu. »Aber es ist ein bisschen so wie das, was uns jetzt passiert, wenn man es recht bedenkt. Ich habe gedacht, Souris sei meine Heimat, aber wenn uns die Königlichen Wachen fangen, könnten sie uns wegsperren als gerandinische Spione, auch wenn wir gar nicht wussten, dass wir aus Gerander stammen. Und wir könnten überhaupt nichts dagegen unternehmen!« Dann fügte sie hinzu: »Aber Alistair, ist dir das auch schon aufgefallen: Wenn du rotbraun bist und ich rotbraun bin, dann bedeutet das doch, dass wir beide von dem rotbraunen Kind von Königin Cornolia abstammen. Dann sind wir doch entfernt verwandt, Vetter und Cousine oder so und – huch, was ist denn jetzt los?«

    Ein Schatten war auf sie gefallen. Alistair blickte zum Himmel und erwartete, eine Wolke an der Sonne vorbeiziehen zu sehen. Zu seinem Schrecken schwebte jedoch ein riesiger Uhu über ihnen. Und zwar so nahe, dass Alistair seine Augen wie Glasperlen schimmern und den scharfen Schnabel vor Erwartung zittern sehen konnte. Er wusste, dass er laufen sollte, schreien sollte, aber als sei er in einem Albtraum erstarrt und im Erdboden verwurzelt, blieb ihm sein Warnruf im Halse stecken.

    »Rotbraune Maus!«, krächzte der Uhu. »Rotbraune Maus!«

    Dann stieß er auf die beiden herab.

    
    15 DIE TAVERNE ZU DEN DREI SEGELN
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    Alice und Alex liefen die nächsten Stunden durch die Dunkelheit. Nur ab und zu blieben sie stehen, um zu horchen, ob ihnen jemand folgte. Aber es war nichts zu hören.

    Die Sonne stand schon ziemlich hoch, als die beiden erschöpften Mäuse an die Küste gelangten. Fischerboote mit ihrem Fang waren eingelaufen. Als sie den Stadtrand von Schambel erreichten, kamen ihnen zahlreiche Mäuse entgegen, die mit Kisten voller Fisch beladene Karren schoben und damit in die umliegenden Städte und Dörfer strömten. Sie näherten sich dem Hafen und konnten die Rufe der Standbesitzer auf dem Markt hören, der sich vom Hafen bis in die Straßen der Altstadt zog.

    »Schambel-Schellfisch, hier zu haben! Austern und Miesmuscheln, Krebse und Krabben, Muscheln im Überfluss!«

    »Freddies frischer Fisch! Kommt zu Freddie und deckt euch mit Fisch ein!«

    Die Fischer hockten auf der Kaimauer, entwirrten oder flickten ihre Netze und beobachteten das Treiben auf dem Markt. Ladenbesitzer fegten die Bürgersteige und legten ihre Ware aus und Restaurants stellten Stühle und Tische unter gestreifte Markisen.

    Alice und Alex liefen vorbei an der Menge von Frühaufstehern, die sich um die Stände drängten. Alice sah sich jede Markise und jedes Schild an, an dem sie vorbeikamen, und hielt Ausschau nach der Taverne Zu den drei Segeln.

    Doch es war Alex, der sie entdeckte. »Dort!« In einer dunklen Gasse abseits des Hafens hing ein ziemlich heruntergekommenes Schild mit der Aufschrift Taverne Zu den drei Segeln.

    Alex öffnete die schwere Eingangstür, und Alice folgte ihm. Staubkörnchen wirbelten in den Sonnenstrahlen, die durch das Fenster fielen. Mit einem erleichterten Aufstöhnen ließ Alex den Rucksack von den Schultern gleiten. 

    Rechts von ihm erstreckte sich eine lange alte Holztheke, während sich links unter den Fenstern mehrere gemütliche Nischen befanden. Dazwischen standen ein paar Tische. Was Alice zuerst auffiel, war die Stille. Niemand stand an der Theke, und abgesehen von zwei Gästen, die weiter hinten an einem Tisch saßen, war die Taverne leer. 

    »Entschuldigung?«, rief Alice in die Stille. »Hallo?«

    Die beiden Gäste im hinteren Teil blickten herüber und Alice stieß einen durchdringenden Schrei aus. 

    Es waren Sophia und Horatius!

    Sie taumelte zurück und stieß mit Alex zusammen, der die silbergraue Maus und ihren pechschwarzen Partner mit offenem Mund anstarrte.

    »Alex, lauf!«, schrie Alice.

    Sie machten kehrt, aber die Tür wurde von zwei rauchgrauen Mäusen blockiert. 

    Sie saßen zwischen den beiden Paaren fest. Alice sah sich verzweifelt nach einem anderen Ausgang um, konnte aber keinen entdecken.

    »Julius!«, rief sie. »Augustus! Hilfe!«

    »Euch helfen?«, sagte eine der rauchgrauen Mäuse an der Tür.

    »Wohl eher nicht«, sagte die andere.

    Alice starrte sie an. »Ihr beiden seid ...?«

    »Julius«, sagte der große, dünne Mäuserich, der eine nach unten gebogene Nase hatte.

    »Augustus«, sagte der andere, der klein und rundlich war und eine Himmelfahrtsnase hatte. »Wir helfen keinen Spionen.«

    »Spione?«, brüllte Alex. »Wir sind keine Spione – aber die beiden schon!« Er deutete anklagend auf Sophia und Horatius. »Sie haben so getan, als wären sie von der FUG, und dabei –«

    »Seht ihr?«, sagte Sophia, neigte den Kopf zur Seite und sah Julius und Augustus mit weit aufgerissenen, unschuldigen Augen an. »Genau wie ich gesagt habe. Gleich versuchen sie, euch zu überzeugen, dass sie Alex und Alice sind, der Neffe und die Nichte von unseren lieben Freunden Beezer und Ebenezer.«

    »Aber wir sind wirklich Alex und Alice!«, fiel ihr Alice ins Wort.

    »Ist es nicht ganz abscheulich von diesen bösen Sourisanern«, fuhr Sophia fort, als habe Alice nichts gesagt. »Sogar Kinder verstricken sie in ihre teuflischen Machenschaften! Deshalb müssen wir den lieben kleinen Alistair vor ihnen finden. Ihr helft uns doch, nicht wahr?« Sie machte ein sehr besorgtes Gesicht. »Also, wenn sie auch nur ein Haar seines rotbraunen Fells krümmen, dann ... dann ...« Sie verstummte, und Horatius reichte ihr ein kleines weißes Taschentuch, mit dem sie sich die Augen betupfte. Alice musste zugeben, dass es eine meisterhafte Vorstellung war.

    »Ihr ... ihr !« Alex, der vor Wut nichts Richtiges herausbrachte, stürmte auf Sophia zu. Doch kaum hatte er zwei Schritte gemacht, wurde er am einen Arm von Julius und am anderen von Augustus gepackt. 

    »Probier es lieber gar nicht erst!«, schnarrte Julius, als Alex sich loszureißen versuchte.

    »Wartet!«, sagte Alice. »Wir können beweisen, wer wir sind. Wir haben einen Brief für euch von Tante Beezer.«

    »Ach, tatsächlich?«, sagte Augustus. »Lasst mal sehen.«

    Alice kniete sich auf den Boden und öffnete die vordere Tasche des Rucksacks. Der Brief war nicht darin! Vielleicht hatte sie ihn in das große Fach gesteckt? Schnell löste sie die Schnallen, hob das schwere halbe Käserad heraus und stöberte im Inhalt des Sacks. Nichts. Wo konnte er denn ...? Sie hob den Kopf und sah Sophia an, die sie scheinheilig anschaute. Natürlich. Deswegen hatte Sophia darauf bestanden, Horatius den Rucksack in der Fluss-Schänke auf ihre Zimmer bringen zu lassen: damit er ihn durchsuchen konnte.

    Sie blickte zu Alex auf, der immer noch von Julius und Augustus festgehalten wurde.

    »Sie haben den Brief gestohlen«, sagte sie düster. 

    »Meine Herren, es tut mir leid, Ihnen solche Umstände bereiten zu müssen. Wirklich, wenn die liebe Beezer mir nicht versichert hätte, ich könne mich auf Sie beide verlassen, hätte ich Sie natürlich unter keinen Umständen bemüht.«

    »Keinerlei Umstände, Sophia«, erwiderte Julius. »Wir sind froh, dass wir helfen können.«

    »Eine Freundin von Beezer ist auch unsere Freundin«, fügte Augustus hinzu.

    »Hätten Sie vielleicht eine Räumlichkeit, wo man sie für ein paar Stunden wegsperren kann? Ich muss mich nach einem Schiff erkundigen, das heute Abend noch nach Souris fährt, damit ich diese beiden der Obhut des Kapitäns anvertrauen kann. Ich weiß, dass sie böse sind«, sie schüttelte betrübt den Kopf, »aber sie sind ja noch Kinder. Ich finde, das Beste ist, sie wieder nach Hause zu bringen.«

    Julius zog die Augenbrauen hoch und sah Augustus an, der ihm zunickte. »Der Keller«, sagten beide gleichzeitig.

    Augustus begann Alex zur Theke zu schleppen und Julius packte Alice beim Arm und folgte ihm.

    »Was ist mit unserem Rucksack?«, protestierte Alice.

    »Der bleibt hier«, fuhr Julius sie an.

    Hinter der Theke befand sich eine Falltür, die Augustus aufklappte. Darunter war eine Treppe, die ins Dunkel führte. Julius schubste sie und Alice stolperte hinter ihrem Bruder die Stufen hinunter. Die Falltür wurde über ihnen zugeschlagen und sie waren allein.

    Alice stand in der pechschwarzen Dunkelheit und der Geruch nach kaltem Stein drang ihr in die Nase. Sie fühlte sich nicht nur hilflos, sondern auch hoffnungslos. Sie konnte nicht mal ihren Bruder sehen. »Alex?«

    »Hier«, sagte eine Stimme rechts von ihr. »Aua!«

    »Was ist los?«, fragte Alice besorgt.

    »Ich habe mich gerade an etwas gestoßen.« Alice hörte es klopfen, dann sagte Alex: »An dieser Wand stehen nur leere, aufgestapelte Kisten.«

    »Was machst du eigentlich?«, fragte Alice.

    »Nach einem anderen Eingang suchen«, erwiderte Alex ungeduldig. »Komm, hilf mir mal.«

    »Supervorschlag.« Alice streckte die Arme aus und machte einen vorsichtigen Schritt. Dann noch einen und noch einen und noch einen und – »Autsch!«, sie hatte sich die Finger am rauen Stein der hinteren Kellerwand aufgeschürft. Vorsichtig tastete sie sich daran entlang, erst in die linke Ecke, dann in die rechte. »Nichts«, sagte sie. »Nur Mauerwerk.«

    Alex, der sich an der gegenüberliegenden Wand unter der hölzernen Treppe entlanggetastet hatte, sagte: »Hier sind nur ein oder zwei leere Fässer. Aber keine Tür.« Er seufzte schwer.

    Alice ließ sich auf den Lehmboden sinken und stützte den Kopf in die Hände. »Warum haben wir nur jemals Smiggins verlassen?«, schluchzte sie. »Onkel Ebenezer hat recht gehabt: Es ist zu gefährlich. Jetzt werden wir Alistair nie wiedersehen und erfahren nicht mal, was mit ihm geschehen ist. Und Onkel Ebenezer und Tante Beezer werden nie erfahren, was aus uns geworden ist ...«

    Alex kam an ihre Seite. »Komm schon, Schwesterherz. Brich mir jetzt bitte nicht zusammen. Schließlich sind wir noch nicht tot, oder? Und solange wir am Leben sind, haben wir noch eine Chance.«

    Alice richtete sich auf und wischte sich mit den Händen die Augen. »Du hast ja recht«, schniefte sie. »Vielleicht bringen sie uns wirklich auf ein Schiff. Wir könnten über Bord springen – wir können doch beide gut schwimmen.«

    »Das ist die richtige Einstellung«, sagte Alex.

    Sie vertrieben sich die Zeit damit, sich an einige der gewagtesten Eskapaden ihres Onkels zu erinnern und sich vorzustellen, sie würden ein paar seiner gefährlichsten Heldentaten vollbringen.

    »Wir könnten auf einen Baum klettern«, sagte Alex.

    »Und wenn sie uns folgen würden, könnten wir mit einem Salto herunterspringen«, sagte Alice. Es ging ihr schon wieder besser. Was hatte Tante Beezer gesagt? Sie waren tapfer und findig und tüchtig, genau. Tja, wenn es jemals nötig war, tapfer, findig und tüchtig zu sein, dann jetzt!

    Sie tastete im Dunkeln nach der Hand ihres Bruders und drückte sie. »Danke, Alex«, sagte sie.

    Alex erwiderte das Drücken kurz, dann riss er die Hand zurück. »Natürlich ist es einfach, mit einem Salto aus einem Baum zu springen«, sagte er. »Falls man nicht eine andere Maus am Schwanz halten muss.«

    Sie kicherten vor sich hin, da wurde die Falltür plötzlich aufgerissen, und Licht ergoss sich die Treppe herab. Es gab einen heftigen Wortwechsel, und Alice hörte, wie Horatius sagte: »Bitte zwing mich nicht, da hinunterzugehen, Sophia. Ich mag keine Keller«, und Sophia antwortete: »Schon gut, Horatius – anscheinend muss ich alles selber machen.«

    Blinzelnd spähte Alice die Stufen zu der Gestalt hinauf, die sich gegen das helle Licht abhob.

    »Wie schön, dass ihr Spaß zu haben scheint«, sagte Sophia. Als sich Alices Augen an das Licht gewöhnt hatten, sah sie, dass Sophia bissig dreinschaute. »Ihr nutzt die Zeit wohl, solange es noch geht, was?«

    Alice spürte, wir ihre ganze Zuversicht versickerte und sie wieder verzagt und ängstlich wurde. Doch ihre Neugier ließ sie fragen: »Wie seid ihr –?«

    Ein kurzes Lächeln huschte über Sophias Gesicht. »So schnell hergekommen?«, sagte sie. »Per Schiff. Wirklich, Liebes, wir würden uns so gut verstehen, wenn ihr einfach die Tatsache akzeptieren würdet, dass ich euch immer einen Schritt voraus bin.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie auch immer, der Lange und der Dicke da oben finden, dass wir euch etwas zu essen geben sollten.« Ohne Umschweife ließ sie zwei Brötchen auf den schmutzigen Boden am Fuß der Stufen fallen. »Eure Henkersmahlzeit«, sagte sie. »Hoffentlich schmeckt sie euch.«

    Dann wurde die Falltür wieder zugeworfen und Alice und Alex wurden in tiefe Dunkelheit getaucht. Langsam tasteten sie sich auf Händen und Knien vorwärts und versuchten, die Brötchen zu finden.

    »Ich hab sie«, sagte Alex nach zwei Minuten. Wenn es um Essen ging, musste er nie lange suchen.

    Er reichte Alice eines der Brötchen und sie wischte sorgfältig den Schmutz ab. Sophias Anspielung auf ihren bevorstehenden Tod hatte ihren Appetit nicht gerade angeregt, aber sie wusste, dass sie bei Kräften bleiben musste. 

    »Käse und Sardinen, nicht schlecht«, sagte Alex. »Allerdings nicht so fantasievoll wie die Spezialität von Onkel Ebenezer – Gorgonzola mit Thunfisch. Mmmm. Immerhin rücksichtsvoll von Julius und Augustus. Die sind vielleicht ganz in Ordnung.«

    »Bestimmt«, sagte Alice. Ihrem Geschmack nach war der kleine, kräftig riechende Fisch etwas zu – nun ja – zu fischig. »Schließlich glauben sie ja, dass wir Spione aus Souris sind, die nach Alistair suchen. Wir können es ihnen kaum verübeln, dass sie uns in den Keller geworfen haben. Und sie sind nicht die Ersten, die Sophia getäuscht hat, stimmt’s?« Sie sah ihren Bruder vielsagend an, aber weil es ja zu dunkel war, um vielsagende Blicke aufzufangen, merkte Alex nichts davon.

    »Wenn wir sie nur davon überzeugen könnten, dass wir sind, wer wir sind«, überlegte er.

    »Das ist nicht nötig!«

    »Was?« Alex fuhr zusammen. »Was ist mit deiner Stimme los, Schwesterherz?«

    »Das war nicht meine Stimme, Alex«, sagte Alice, die bereits aufgesprungen war. »Wer hat da gesprochen?« Sie sah sich bestürzt um und war verzweifelt, dass sie nichts sehen konnte.

    »Ich ... Julius.« 

    Sie hörten, wie Kisten scharrten und verschoben wurden. Dann konnten sie die Umrisse einer großen dünnen Maus sehen, die neben ihnen stand.

    Die beiden jungen Mäuse starrten ihn an.

    »Wo bist du hergekommen?«, fragte Alex. »Wir haben keinen Geheimausgang gefunden.«

    »Es gibt einen alten Schmugglertunnel, der in eine der Kisten mündet«, erklärte der Lange. »Schnell. Wir haben nicht viel Zeit. Horatius ist oben mit Augustus und passt auf die Falltür auf. Sophia ist losgezogen, um den Schiffskapitän zu treffen, den sie erwähnt hat.«

    »Aber was machst du hier?«, fragte Alice verwirrt, Hoffnung keimte in ihr auf. »Warum hilfst du uns?«

    »Augustus und ich hatten gleich einen Verdacht in Bezug auf Sophia«, gestand Julius und zwängte sich durch eine enge Lücke zwischen zwei Türmen mit Kisten. Dann klappte er seinen langen, dürren Körper zur Hocke zusammen und kroch in die unterste Kiste eines Stapels direkt an der Wand.

    »Zum einen wäre es undenkbar gewesen, dass uns Beezer Fremde schickt, ohne die üblichen Kanäle zu benutzen. Beezer ist nämlich sehr vorsichtig. Und dann euer Rucksack. Als ich ihn beiseiteräumen wollte, ist mir ein altes Schild mit deinem Namen aufgefallen, Alex, und das Wappen der Oberschule von Smiggins. Ich bezweifle sehr, dass selbst die erfahrensten sourisanischen Spione sich die Mühe gemacht hätten, herauszufinden, wie das Wappen der Schule von Smiggins aussieht, um es auf einen Rucksack zu nähen. Ich kenne es nur, weil Augustus und ich zusammen auf dieser Schule in Smiggins waren.«

    »Wirklich?« 

    Sie krochen inzwischen durch einen engen, feuchten Tunnel, der so niedrig war, dass Alice nicht mal den Kopf heben konnte, um nach vorne zu sehen. Hinter sich konnte sie Alex heftig schnaufen hören.

    »Ich war mit Beezer in einer Klasse«, sagte Julius. »Und Augustus war eine Klasse tiefer.«

    Alice war froh, dass er ständig redete. Es lenkte sie von dem Gefühl ab, von den Wänden erdrückt zu werden – und von der glitschigen Moosschicht, die die Wände bedeckte, je weiter sie in den Tunnel krochen.

    »Wir sind gleich da«, sagte Julius, und die Erde unter ihren Händen und Knien wurde feucht und sandig.

    Innerhalb weniger Minuten krochen sie aus dem Tunnel in ein Dickicht dorniger Büsche. Alice kämpfte sich aus dem garstigen Unterholz auf einen kleinen Weg hinaus. Er lag ein Stückchen über einer kleinen, von hohen Klippen umschlossenen Bucht.

    »Vielen, vielen Dank«, fing sie an, doch Julius winkte ab.

    »Ihr seid hier nicht sicher. Ich kann mir vorstellen, dass Sophia wütend ist, wenn sie herausfindet, dass ihr entkommen seid. Und wenn sie euch ein weiteres Mal fangen sollte ...« Er ließ den Satz unvollendet. Wieder musste Alice an Sophias silbrige Stimme denken, die gesagt hatte: Dann entledigen wir uns ihrer. Für immer.

    »Ihr solltet so schnell wie möglich zurück nach Smiggins«, riet ihnen Julius. 

    »Aber Alistair –«, wandte Alex ein.

    »Wir horchen uns nach Alistair um«, versprach Julius. »In Schambel passiert nicht viel, das uns entgeht. Wenn jemand euren Bruder gesehen hat, kriegen wir es bald heraus. Tut mir leid, dass ich euch euren Rucksack nicht zurückgeben kann, aber er würde ja verraten, dass ich euch zur Flucht verholfen habe. Horatius habe ich gesagt, dass ich noch Sardinen besorgen muss, deshalb gehe ich sie jetzt mal besser holen und dann schnell zurück zur Taverne. Ich möchte dort sein und überrascht tun, wenn Sophia zurückkommt und herausfindet, dass ihr weg seid. Sie glaubt, dass sie uns getäuscht hat, indem sie vorgibt, von der FUG zu sein. Das können wir auch. Ich lasse sie in dem Glauben, dass sie uns getäuscht hat, aber ich schicke Botschaften an ein paar FUG-Mitglieder in Souris und rate ihnen, sich ganz »zufällig« mit Horatius und Sophia zu treffen, verkleidet als sourisanische Spione. Dann wollen wir doch mal sehen, wie viel Informationen unsere Seite aus dem sauberen Pärchen herauslocken kann.« Er lächelte kurz. »Ihr zwei wartet, bis ich außer Sicht bin, dann folgt ihr diesem Weg auf die Klippen hinauf. Dort, wo sich der Weg teilt, geht ihr geradeaus – der Weg führt irgendwann auf die Küstenstraße. Ich nehme die Abzweigung nach rechts in die Stadt zurück.«

    Er schüttelte beiden feierlich die Hand und wünschte ihnen Glück, dann eilte er davon.

    Als Alice ihm hinterhersah, hätte sie ihm gerne noch ein Danke nachgerufen; Julius hatte ihr nämlich ein kleines Bündel Geldnoten in die Hand gedrückt, als er sie schüttelte.

    Als sie Julius nicht mehr sehen konnten, rannten Alice und Alex los.

    »Huuu!«, sagte Alex, der vorauslief. »Das war knapp, Schwesterherz. Aber ich habe doch gleich gesagt, dass Julius und Augustus in Ordnung sind.«

    Alice, der vor Erleichterung ganz schwindelig war, unterließ es, ihn darauf hinzuweisen, dass er das Gleiche zuvor von Sophia gedacht hatte.

    Als sie die Höhe des Weges erreicht hatten, blieben sie stehen, um sich zu orientieren. Sie befanden sich auf einer Landzunge, die in die kobaltblaue See hinausragte. Ein kleinerer Felsvorsprung begrenzte das andere Ende der engen Bucht, aus der sie gerade heraufgestiegen waren. Hinter diesen Klippen konnte Alice undeutlich die bunten Farben des Hafens von Schambel sehen, der in der Sonne leuchtete. Sie wandte sich um und sah, wie sich eine felsige Küstenlinie mit Buchten und Felsen nach Osten erstreckte.

    »Das dort drüben muss der Weg sein«, sagte Alex und deutete auf einen Feldweg, der sich durch niedrige Rosmarinbüsche, Thymian und Ginster zog. Es war niemand zu sehen außer einer einsamen Gestalt mit Sonnenbrille. Sie stand ein Stück entfernt auf dem Weg an einen Felsen gelehnt und badete in der Sonne.

    »Das ist doch nicht Julius, oder?«, sagte Alice, während sie auf die Gestalt zugingen und sie zu erkennen versuchten.

    »Nee, nicht groß genug.«

    Doch als sie näher kamen, fingen Alices Beine so heftig zu zittern an, dass sie fast hinfiel. Das konnte doch nicht sein ...

    »Sophia!«, krächzte sie. Ihre Kehle war trocken vor Angst.

    Die silbergraue Maus drehte sich ganz um und betrachtete sie durch ihre Sonnenbrille. Wenn sie überrascht war, die beiden Mäuse, die sie erst vor Kurzem in einen Keller gesperrt hatte, hier oben auf dem Klippenrand zu sehen, zeigte sie das nicht.

    »Also wirklich, ihr beiden schon wieder«, sagte sie. »Könnt ihr nicht fünf Minuten dort bleiben, wo ich euch hingesteckt habe? Da komme ich hier herauf, um mich ganz still und insgeheim mit einem Kollegen zu treffen, und schon steht ihr wieder da. Das kann man ja wohl kaum ein heimliches Treffen nennen, in eurer Anwesenheit! Ihr fangt leider an, mich zu verärgern.« Sie kam drohend auf die beiden zu. »Und ich bin nicht sehr angenehm, wenn ich verärgert bin.« Sie hob den Arm, als wollte sie sie schelten. Erschrocken stellte Alice fest, dass sie ein Messer in der Hand hielt.

    »Alex ...« Aber ein kurzer Blick in das bleiche Gesicht von Alex sagte ihr, dass auch er das Messer gesehen hatte.

    Die beiden jungen Mäuse wichen vorsichtig zurück, während Sophia näher kam. Die Messerklinge blitzte.

    Als sie sich dem Klippenrand näherten, sah sich Alice verzweifelt nach einem Fluchtweg um. Sophia versperrte den Weg, der entweder zur Küste oder zurück nach Schambel führte. Wie stand es mit der Bucht? Doch schnell verwarf sie die Idee. Die Bucht war ganz von Felsen umschlossen und bot keinen Fluchtweg außer ... dem Tunnel? 

    Sie sah den Weg entlang, den sie gekommen waren, und konnte nicht mehr sagen, welches Gebüsch den Eingang zum Tunnel verbarg. Außerdem, wenn sie Sophia zu dem Tunnel führten, würden sie Julius und Augustus verraten. Nein. Es gab nur eine Möglichkeit, zu entkommen – auch wenn sie keineswegs Erfolg versprechend schien.

    »Alex«, sagte Alice und schluckte heftig. »Was hat Onkel Ebenezer noch mal gesagt, wie man von Klippen springt?«

    Alex sah zur Steilküste hin, dann warf er ihr einen fragenden Blick zu. Alice nickte ihm schicksalsergeben zu.

    »Er hat gesagt, man soll die Augen zumachen, damit man nicht sieht, wie tief man fällt.«

    Dieser Rat schien Alice der vernünftigste zu sein, den ihnen Onkel Ebenezer je gegeben hatte.

    »Also los«, sagte sie und holte tief Luft. »Tun wir es.«

    Und die beiden Mäuse drehten sich um, rannten und sprangen ... von der Klippe ins Ungewisse.

    
    16 WIDERSTAND
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    Rotbraune Maus!«

    Als sich eine der Krallen des riesigen Raubvogels um Alistair schloss, schrie er: »Lauf, Tibby!« Doch da hatte der Uhu seine Freundin schon mit der zweiten Kralle gepackt. Danach bekam Alistair nicht mehr genug Luft, um zu schreien, denn die Kralle umfasste ihn wie ein Schraubstock, und er konnte nur noch mit Mühe atmen. Er versuchte, den Kopf zu drehen, um Tibby Rose anzusehen, aber er saß zu fest im Griff des Uhus.

    Ein paar Flügelschläge des Vogels, und sie waren in der Luft. Der Boden unter ihnen verschwamm, während sie durch die Strahlen der Sonne getragen wurden, die rechts von ihnen unterging. Alistair hielt die Augen fast die ganze Zeit geschlossen, so sehr fürchtete er sich. Bestimmt würde der Uhu bald sein Ziel erreicht haben. Alistair war überrascht, dass der Räuber ihn und Tibby nicht sofort getötet und verspeist hatte. Vielleicht brachte er sie heim, um seine Kleinen mit ihnen zu füttern? Fast wäre es Alistair lieber gewesen, der Vogel hätte ihn tatsächlich gleich getötet. Alles war besser als diese schreckliche Ungewissheit ...

    Doch während die Sonne ganz unterging und es erst dämmerte und dann dunkel wurde, fragte er sich immer mehr, wohin der Uhu sie wohl brachte. Seit wann jagten Eulen so fern von ihrem eigenen Revier? Er öffnete die Augen, die im Flugwind sofort zu tränen anfingen, und versuchte, sich zu orientieren – was nicht leicht war, wenn man bedachte, woher er die sourisanische Geografie kannte: von dem flüchtigen Blick auf die Karte in Großtante Harriets Bibliothek und einer in den Sand geritzten Raute am Flussufer von Tempelton. 

    Angst und Übelkeit überfluteten ihn, denn der Uhu schwenkte nach links. Alistair spähte hinunter und sah eine riesige Ansammlung von Lichtern. Konnte das Grantel sein, das weit jenseits der Eugenischen Bergkette lag? Konnten sie tatsächlich so weit geflogen sein?

    Sie legten sich erneut in die Kurve, diesmal nach rechts, und die Lichter unter ihnen verschwanden wieder. Alistair schloss die Augen und dachte an all die schönen Dinge des Lebens, die ihm fehlen würden. Alices rasche Auffassungsgabe und Alex’ brüderliche Treue. Onkel Ebenezers Geschichten und Tante Beezers trockener Humor. Er dachte an Emily, die Bibliothekarin, und an Herrn Russo, seinen Lieblingslehrer. An Frau Zetland und ihre Kekse und an Herrn Groll und seinen Garten. An seine besten Schulfreunde Linus und Betty. Dann dachte er an Tibby Rose, die ihre Eltern nie kennengelernt hatte, niemals Geschwister oder Freunde und Nachbarn gehabt hatte, sondern ganz allein mit zwei ältlichen Verwandten in dem großen alten Haus aufgewachsen war. Wie traurig, dass ihr Leben enden sollte, ehe sie richtig gelebt hatte.

    Es verging einige Zeit, und als sie sich wieder in eine Kurve legten, öffnete Alistair die Augen. Das Erste, was er in der Dunkelheit unter sich sah, war der Mond. Nun wusste er gar nicht mehr, wo was war. Warum flogen sie kopfüber? Plötzlich kräuselte sich der Mond, und er begriff, dass es sich um ein Spiegelbild handelte, weil sie über Wasser flogen. Dann verschwand der Mond und sie schwebten über Felsen. Einen schrecklichen Augenblick lang befürchtete Alistair, dass der Uhu vielleicht vorhatte, sie hier fallen zu lassen, und dass sie dort unten auf den Felsen zerschellen könnten. Würde das besser sein, als gefressen zu werden? Er wusste es nicht. Beide Möglichkeiten waren zu schrecklich, um sie sich vorzustellen.

    Dann stieß der Uhu einen Ruf aus, und sie setzten an, um auf einer Lichtung zwischen dichtem Strandgestrüpp zu landen. Plötzlich lockerte der Vogel seinen Griff und Alistair stürzte ...

    »Wo bin ich?«, fragte er, als sein Sturz nicht von einem harten Untergrund, sondern von etwas Pelzigem und Beweglichem gestoppt wurde. 

    »Auf mir«, keuchte Tibby Rose. »Hatten wir das nicht schon einmal?«

    Alistair erinnerte sich kurz an die erste Begegnung zwischen Tibby und ihm. Er war gefallen – aus dem Nichts, wie es schien. War es möglich ...?

    Alistair sprang auf und drehte sich nach dem Uhu um, der in der Nähe stand und seelenruhig sein Federkleid ordnete.

    »Das warst du!«, rief Alistair. »Stimmt’s? Ich hab mitten in der Nacht ein Klopfen am Fensterladen gehört und hab ihn aufgemacht. Dann hab ich mir, soweit ich mich erinnere, den Kopf angestoßen – und bin erst in Tempelton wieder zu mir gekommen.« Das große, ernste Eulengesicht starrte unbewegt zurück. 

    »Und du hast vorhin ›rotbraune Maus‹ gerufen, obwohl wir doch beide nicht mehr rotbraun sind. Warum?«, wollte Alistair wissen. »Woher hast du das gewusst?«

    »Das haben wir ihm gesagt«, antwortete eine Stimme hinter ihm.

    Mit rasendem Herzklopfen fuhr Alistair herum und erkannte die schwachen Umrisse von zwei Mäusen.

    »Wir haben Oswald gebeten, dich von Smiggins nach Tempelton zu bringen, Alistair, und als Timmy vom Winns Oswald erzählt hat, dass er euch getroffen hat, hat Oswald es uns weitererzählt. Wir haben ihn gebeten, euch zu suchen und herzubringen.«

    »Wer – wer seid ihr?«, stammelte Alistair. »Und woher kennt ihr meinen Namen?«

    »Komm näher«, schlug eine zweite Stimme vor, »dann erklären wir alles. Du auch, Tibby Rose. Ich kann dich im Dunkeln ja kaum sehen.«

    Da Alistair und Tibby Rose zögerten, redete wieder die erste Stimme. »Habt keine Angst – wir tun euch nichts. Ich kann euch versichern, dass wir nur das Beste für euch wollen.«

    Etwas unsicher ging Alistair auf die beiden Mäuse zu. Tibby blieb dicht neben ihm.

    Nach ein paar Schritten sah Alistair, dass die beiden Mäuse vor einem Feuer saßen, das nur so schwach glimmte, dass es fast keinen Lichtschein verbreitete.

    »Wer seid ihr?«, fragte er wieder.

    Der Mäuserich, der als Erster gesprochen hatte, stand auf. Er war groß und hager, hatte dichtes, kastanienbraunes Haar auf Kopf und Brust, während sein übriges Fell dunkelbraun war. »Ich heiße Happy Thompson«, sagte er. »Freut mich, euch beide kennenzulernen.«

    »Und ich heiße Slipper Pink«, sagte die zweite Maus mit leiser, belegter Stimme. Slipper Pink hatte ein wunderschönes blassrosa Fell und trug glänzende schwarze Stiefel, die ihr fast bis zu den Knien reichten. »Kommt, setzt euch ans Feuer«, sagte sie einladend. »Ihr seid sicher ganz schön durchgepustet.«

    Alistair und Tibby, die immer noch völlig verwirrt waren, gehorchten.

    »Na, ist das nicht besser?«, fragte Slipper Pink. »Ich liebe Lagerfeuer – selbst wenn sie klein sind.« Mit behaglichem Aufseufzen zog sie erst den einen und dann den anderen Stiefel aus, streckte die Beine und bewegte die Zehen im Schein des Feuers.

    Tibby blieb die Luft weg und sie packte Alistair am Arm. Alistair folgte ihrem Blick. Die Füße der hellen Maus waren hellrot, fast in derselben Schattierung wie Tibby Roses natürliche Farbe.

    »Seid ihr ... Gerandiner?«, fragte Tibby mit gedämpfter Stimme.

    Slipper Pink musste über Tibby Roses ernsten Ton schmunzeln.

    »Ich bin in Gerander geboren«, sagte sie. »Aber ich bin fortgegangen, als ich drei war. Seither bin ich nie wieder dort gewesen.«

    Während Alistair und Tibby Rose sie noch anstarrten, sagte Happy Thompson: »Wir alle müssen eine Menge erzählen und erklären – auch ihr beiden.« Er sah Alistair und Tibby Rose streng an. »Ich würde zu gerne erfahren, was ihr euch eigentlich dabei gedacht habt, im Land herumzuvagabundieren, statt sicher im Bett zu liegen, in Tempelton im Haus von Nelson und Harriet. Aber«, er hielt eine Hand hoch, um die Einwände der beiden jungen Mäuse abzuwehren, »erst sollten wir essen. Ich weiß nicht, wie es mit euch steht, aber wir sind am Verhungern.«

    Alistair dachte an Mags Stoffbeutel, der noch voll war mit Käse und Brot und Erdbeeren und jetzt auf dem Grund des Flusses lag. »Ich auch«, sagte er.

    »Wir haben nicht gerade viel Geschirr und Besteck«, sagte er, während er Löffel herumreichte. »Wir wollten uns nicht mit zu viel Gepäck belasten. Aber bedient euch.« Er deutete auf eine Schüssel.

    Alistair tauchte seinen Löffel in die leicht milchige Brühe und führte ihn an die Lippen. Die Suppe hatte einen ganz ungewöhnlichen Geschmack, ziemlich salzig, ganz anders als alles, was er kannte. Er tauchte den Löffel wieder ein, und diesmal lag etwas Festes darin. Na ja, mehr oder weniger fest. Als er es in den Mund schob, war es ganz flutschig und glitt ihm als ganzer, schleimiger Klumpen durch die Kehle, ehe er überhaupt hineinbeißen konnte.

    »Igitt«, sagte er angeekelt. »Was war das denn? Als ob es noch am Leben war.«

    »Du magst keine Austern?«, fragte Slipper Pink erstaunt. »Wahrscheinlich bist du nicht daran gewöhnt.«

    »Und du, Tibby Rose?«, fragte Happy Thompson.

    »Ich mag sie«, befand Tibby Rose. »Sie schmecken so, wie ich mir vorstelle, dass das Meer schmeckt.«

    Sie aßen weiter – wobei Alistair darauf achtete, die Austern zu meiden und nur Brühe zu essen –, bis der Topf leer war.

    »Tja«, sagte Happy Thompson schließlich und lehnte sich an einen Felsen, »ihr habt uns ja ganz schön durch die Gegend gejagt. Oswald konnte es kaum glauben, als er sich mit Timmy vom Winns traf, um eine Botschaft in einer anderen Sache zu überbringen, und dieser ihm sagte, dass er euch gerade begegnet war. Der arme alte Oswald hatte solche Mühe, euch zu finden. Er hat gestern die ganze Nacht vertan mit der Suche nach euch, aber er hat weder Mauseohr noch Mauseschwanz von euch finden können.«

    »Woher kennt ihr denn Timmy vom Winns?«, fragte Alistair. »Und woher wusste Timmy vom Winns, wer wir sind?«

    »Und woher kennt ihr Großvater Nelson und Großtante Harriet?«, setzte Tibby Rose hinzu. 

    »Warum bin ich überhaupt nach Tempelton gebracht worden?«, wollte Alistair wissen.

    »Wir dachten, dass dort niemand nach dir sucht«, sagte Slipper Pink und beantwortete die letzte Frage zuerst. 

    »Also hört zu, die Sache ist ganz einfach«, sagte Happy Thompson.

    »Nein, ganz so einfach nicht, Happy«, wandte Slipper Pink ein.

    »Hast ja recht«, gab Happy Thompson zu. »Im Grunde ist sie gar nicht einfach. Alistair, dein Leben war in Gefahr. Wir mussten dich an einen sicheren Ort bringen, wo niemand nach dir suchen würde. Wir hatten geplant, dich persönlich hinzubringen – wir waren sogar schon unterwegs nach Smiggins, um dich zu holen –, aber dann musste der Plan plötzlich geändert werden.«

    Alistair starrte Happy Thompson verständnislos an. »Warum gerade ich?«, fragte er. »Ich meine, warum nicht Alex oder Alice zum Beispiel?«

    Happy und Slipper tauschten Blicke.

    »Weil du rotbraun bist«, sagte Slipper.

    Alistair glaubte allmählich zu verstehen. »Hat das was mit Gerander zu tun?«, fragte er. Dann kam ihm noch ein Gedanke. »Gehört ihr vielleicht zur FUG?«

    »Was weißt du von der FUG?«, fragte die helle Maus scharf.

    »Es ist eine Widerstandsbewegung zur Befreiung Geranders von der sourisanischen Besatzung«, mischte sich Tibby Rose ein.

    »Wer hat euch das erzählt?«, wollte Happy wissen.

    »Ein... eine Maus«, sagte Tibby zögernd.

    Slipper machte eine ungeduldige Geste mit der Hand. »Natürlich eine Maus«, sagte sie. »Aber welche Maus? Wartet mal ...« Sie sah Alistair an. »Wie viel haben Ebenezer und Beezer dir erzählt? Sie sollten dir nichts erzählen, bis du älter bist«, murrte sie.

    »Onkel Ebenezer und Tante Beezer? Sie haben mir gar nichts – halt mal, wollt ihr sagen, dass sie auch FUG-Mitglieder sind? Aber das ist doch lächerlich. Wir sind Schetlocker, nicht aus Gerander.«

    »Das stimmt nicht ganz«, berichtigte ihn Happy Thompson. »Raskus – der Vater von Rebus und Ebenezer – war aus Gerander. Und deine Mutter Emmeline wurde in Gerander geboren und hat dort fast ihre ganze Kindheit über gelebt, bis sie fliehen konnte.«

    Alistair saß mit offenem Mund da und versuchte, das alles zu begreifen. »Dann sind meine beiden Eltern Gerandiner? Das hab ich ja gar nicht gewusst.« Plötzlich fiel ihm eine Frage nach der anderen ein. »Haben sie auch zur FUG gehört? Hat das etwas mit ihrem Tod zu tun?«

    »Schön langsam«, sagte Happy. »Ich kann immer nur eine Frage beantworten. Ja, Emmeline und Rebus haben zur FUG gehört. Was deine andere Frage angeht ...« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Leider ist es so. Sie sind für einen kurzen Einsatz über die gerandinische Grenze geschlichen und ...« Er ließ den Satz unbeendet in der Luft hängen.

    »Sie sind bei einem Geheimauftrag umgekommen?«, rief Alistair. »Was für ein Auftrag?«

    »Pscht«, beruhigten ihn Slipper und Happy.

    »Aus verständlichen Gründen versuchen wir, hier so wenig wie möglich aufzufallen«, sagte Slipper. »Redet also möglichst leise.«

    »Aber meine Eltern«, sagte Alistair. In seinem Hals hatte sich ein Kloß gebildet. »Wo sind sie hingegangen? Was haben sie gemacht? Warum hat sie denn keiner retten können?«

    Slipper erklärte es ihm. »Es ist sehr schwierig, Informationen nach Gerander einzuschleusen und herauszuschleusen, und sehr schwierig, im Land umherzureisen. Die sourisanischen Besatzer von Gerander kontrollieren die Post und alle Straßen. Sie sind entschlossen, die Bürger von Gerander daran zu hindern, miteinander zu reden und einen Aufstand zu planen. Aber es gibt andere Wege ...« Slipper Pink legte den Kopf auf die Seite, als wolle sie die beiden jungen Mäuse einschätzen. »Emmeline hatte besondere Kenntnisse, müsst ihr wissen.«

    »Slipper ...«, sagte Happy Thompson mit einem Ton, der warnend klang.

    »Es ist in Ordnung«, erwiderte Slipper Pink. »Timmy war der Ansicht –« Sie unterbrach sich und drehte sich zu Happy, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Dann wandte sie sich wieder an Alistair und Tibby Rose. »Was ich euch jetzt sage, ist streng geheim«, sagte sie. »Versteht ihr?«

    Alistair und Tibby Rose sahen sich an, dann nickten sie.

    »Und ihr versprecht, diese Information niemals weiterzugeben?«

    Alistair nickte wieder, auch wenn er sich fragte, warum man ihm und Tibby Rose geheime Informationen anvertrauen sollte, obwohl sie bis vor ein paar Stunden noch nie von der FUG und der Geschichte der Besetzung Geranders gehörte hatten.

    Slipper fuhr fort: »Es gibt noch andere Wege durch Gerander. Wege, die nur wenige kennen. Sie sind nie aufgezeichnet oder beschrieben worden, sondern werden auf andere Weise von Familie zu Familie weitergegeben; in Liedern, auf Bildern, in Tänzen. Wenn man das Geheimnis dieser Wege verbreiten könnte, würde das bedeuten, dass FUG-Mitglieder ungehindert durchs Land reisen könnten. Und dann könnten wir die Gerandiner vielleicht endlich dazu bringen, sich gegen die sourisanische Besatzung zu erheben.«

    »Und meine Mutter?«, fragte Alistair, der schon ahnte, was kommen würde.

    »Sie kannte das Geheimnis der Wege.«

    Slipper Pink sah Alistair erwartungsvoll an, aber Alistair hatte keine Ahnung, was sie von ihm wollte. Als er begriff, dass sie ausgeredet hatte, sagte er: »Meine Eltern sind also ...« Er war sich nicht sicher, ob er die Antwort auf diese Frage ertragen konnte, aber er musste die Wahrheit hören. »Meine Eltern sind also wegen dieses Geheimnisses umgebracht worden?«

    Happy Thompson atmete hörbar aus. »Wir wissen es nicht. Vielleicht. Soweit wir informiert sind, kennen General Rußspinner und seine Armee die geheimen Wege noch nicht. Es ist eher wahrscheinlich, dass eure Eltern umgebracht wurden, weil man sie als Spione entlarvt hatte.« Seine Stimme wurde tiefer. »Es tut mir leid, Alistair. Aber sie waren sich der Gefahr bewusst.«

    Alistair starrte ins Feuer und versuchte, damit zurechtzukommen, dass seine Mutter eine Spionin gewesen war, eine Agentin, die im Besitz eines besonderen Geheimnisses gewesen war ...

    »Und was ist mit mir?«, fragte Tibby. »Ich nehme an, ihr erzählt mir gleich, dass ich auch Gerandinerin bin.«

    »Väterlicherseits«, sagte Slipper.

    »Väterlicherseits?« Tibby setze sich kerzengerade hin. »Ihr habt meinen Vater gekannt?«

    »Ja, ganz recht«, sagte Slipper. »Jedes FUG-Mitglied verehrt ihn als Helden. Und er wäre gar nicht erfreut zu wissen, dass du das Haus deines Großvaters verlassen hast.«

    »Ihr habt also gewusst, dass ich dort lebe?«

    »Aber sicher«, sagte Slipper. »Es war der sicherste Ort für dich. Und für Alistair. Wenn ich auch fürchte, dass dein Großvater und deine Großtante ziemlich überrascht waren, Alistair zu sehen. Es ist etwas ... schiefgelaufen.«

    Happy Thompson hüstelte verlegen. »Wir hatten ihnen eine Nachricht geschrieben, die Alistairs plötzliches Auftauchen erklärte. Oswald sollte sie bei ihnen abgeben, als er dich bei ihnen absetzte, aber äh, er hat die Nachricht leider verschluckt.«

    »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ihr niemals hättet allein aufbrechen dürfen«, sagte Slipper Pink streng. »Tibby Rose, deine Angehörigen haben viel dafür geopfert, dich verborgen zu halten.«

    »Das ... das wusste ich ja nicht«, sagte Tibby beschämt. »Ich wusste nicht, dass sie mich beschützen mussten, weil ich aus Gerander bin. Ich dachte, sie schämen sich dafür, dass ich rotbraun bin.«

    »Keineswegs«, sagte Happy Thompson. »Sie waren zwar nicht glücklich über die Ehe deiner Eltern, aber nur, weil sie um Lucias Sicherheit besorgt waren. Dass dein Vater Gerandiner war, hat ihnen gar nichts ausgemacht. Sie sind gute Leute – und sie sind inzwischen bestimmt außer sich vor Sorgen um dich. Ich bin sicher, dass sie sehr erleichtert sind, wenn euch Oswald heute Nacht zurückbringt.«

    »Er bringt uns zurück?«, sagte Alistair. »Nein. Kommt nicht infrage. Ich bin auf dem Heimweg nach Smiggins. Meine Geschwister machen sich bestimmt auch Sorgen, genau wie meine Tante und mein Onkel.«

    Happy sah überrascht aus. »Sorgen? Sie werden froh sein, dass du in Sicherheit bist. Ich bin überzeugt, dass ihnen unser Brief klargemacht hat, warum es nötig war, dich so plötzlich nach Tempelton zu bringen. Aber wie gesagt, eine Änderung des Planes hat stattgefunden. Wir haben ein wichtiges Treffen an der Eugenischen Bergkette, sonst würden wir euch persönlich zurückbegleiten.«

    »Aber warum kann mich Oswald nicht nach Smiggins zurückbringen?«, fragte Alistair trotzig.

    »Smiggins ist nicht sicher für dich«, erklärte ihm Slipper Pink. »Einer unserer Spione in der sourisanischen Armee hat herausgefunden, dass zwei königliche Agenten unterwegs sind, um dich zu entführen.«

    »Aber warum gerade mich?«, fragte Alistair zum gefühlt fünfzigsten Mal. »Ich weiß ja, dass ich rotbraun bin, aber wenn ich aus Gerander bin, dann sind es meine Geschwister auch. Warum bin nur ich in Gefahr?«

    Er sah, wie sich Happy Thompson und Slipper Pink mit einem seltsamen Blick ansahen. 

    »In Gerander tut sich gerade etwas«, sagte Happy unbestimmt. »Wir wissen zwar nicht genau, was, aber alle sind in Unruhe.«

    »Hat es etwas mit dem Ausbruch aus dem Gefängnis zu tun?«, fragte Tibby Rose. »Und damit, dass Sansibar entkommen ist?«

    »Sansibar – Sansibar ist entkommen?«, stieß Slipper Pink hervor. Sie schlug die Hand vor den Mund und senkte den Kopf.

    »Seid ihr sicher?«, fragte Happy Thompson drängend. »Woher wisst ihr das?«

    »Die Maus, von der ich vorhin gesprochen habe ... ein alter Mäuserich, er hat es uns erzählt. Er hat uns von Gerander und der FUG erzählt und dass Sansibar eigentlich König werden sollte. Er ist mit Sansibar in den Koller-Alpen ausgebrochen. Er hat gesagt, er sei in Souris wegen einer wichtigen Mission.«

    »Unser Treffen«, sagte Happy wie zu sich selbst. Er stand auf und fing an, hin und her zu laufen. »Gut, wir dürfen keine Zeit verlieren. Slipper, lass uns aufbrechen. Oswald, bist du noch da?«

    Ein Eulenruf kam von einem Baum am Rand der Lichtung, dann flog Oswald zu ihnen herab.

    »Wartet«, sagte Alistair. »Würde es nicht schneller gehen, wenn Oswald erst euch zu eurem Treffen bringen würde und dann zu uns zurückkäme?«

    Slipper schüttelte den Kopf. »Nein, wir lassen euch hier nicht allein. Kommt gar nicht infrage.«

    Happy sah Slipper an. »Ich weiß nicht, Slips«, sagte er. »Das Treffen ... Stell dir vor, wenn die Königlichen Wachen uns zuvorkämen!«

    Slipper Pink sah hin- und hergerissen aus. »Aber was ist, wenn Alistair und Tibby Rose etwas passiert?«, sagte sie. »Es ist sowieso schon ein Wunder, dass wir sie wiedergefunden haben. Wir können keine Risiken mehr eingehen.«

    Happy Thompson zuckte mit den Schultern. »Es ist deine Entscheidung«, sagte er, »aber zumindest wissen wir doch jetzt, wo Alistair und Tibby Rose sind. Und wenn sie hierbleiben und auf Oswald warten, sehe ich eigentlich kein Problem.«

    »Schon möglich«, sagte Slipper Pink, sah aber noch nicht überzeugt aus. Dann stöhnte sie. »Ach, ich wünschte nur, ich müsste nicht fliegen. Mir wird davon immer so schlecht. Das geht nicht gegen dich, Oswald.«

    »Schon recht«, sagte Oswald mit tiefer Stimme.

    Slipper zog ihre glänzenden schwarzen Stiefel an, während Happy Thompson den Topf in einem Rucksack verstaute, der im Schatten gestanden hatte. 

    »Ihr zwei wartet hier, bis Oswald euch abholt«, schärfte Slipper ihnen ein. Dann drückte sie die beiden kurz an sich und eilte in die Mitte der Lichtung. Es sah fast so aus, als würde sie weinen, fand Alistair.

    »Es war wirklich schön, euch beide kennenzulernen«, sagte Happy Thompson und legte eine Hand auf Alistairs Schulter und die andere auf Tibbys. »Ich hoffe, dass unser nächstes Treffen unter angenehmeren Voraussetzungen stattfindet.«

    Er ging und stellte sich neben Slipper Pink.

    Als sich Oswalds Krallen sanft um sie schlossen, hörte Alistair Slipper sagen: »Ach Happy, kann das denn wirklich wahr sein? Dass Sansibar frei ist?«

    Dann breitete Oswald seine großen Schwingen aus und sie stiegen hinauf in die Nacht.

    
    17 SCHIFF AHOI!
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    Alice hatte das Gefühl, in Zeitlupe zu fliegen, obwohl es tatsächlich wohl nur ein paar Sekunden dauerte, ehe sie ins Wasser tauchte. Kurzfristig war sie wie benommen von der Wucht des Aufpralls, der so plötzlich kam, dass es ihr den Atem verschlug. Dann wurde sie in die eisige Tiefe der See gezogen. Der Kälteschock rüttelte sie wieder zu Bewusstsein. Sie schwamm an die Oberfläche und rang verzweifelt nach Luft.

    Kaum war sie oben und hatte tief Luft geholt, da wurde sie wieder nach unten gezogen. Irgendwas hatte sei beim Schwanz gepackt! Sie wehrte sich und trat danach und kam schließlich frei, um wieder einen Atemzug zu tun. Erneut wurde sie am Schwanz gepackt, und diesmal erkannte sie in der verzerrten Gestalt unter den Wellen Alex.

    »Was machst du denn?«, kreischte sie, als er neben ihr auftauchte. »Lass los! Ich muss doch Luft holen.« Und tatsächlich ging ihr Atem sehr heftig, da sie in der wilden Brandung so viele Schwimmbewegungen machen musste, um über Wasser zu bleiben.

    »Wir dürfen Sophia doch nicht merken lassen, dass wir den Sturz überlebt haben«, keuchte ihr Bruder. »Wir müssen uns im Schutz der Klippen verstecken und versuchen, zu der Bucht zurückzuschwimmen.«

    Alice begriff natürlich, was er meinte. Wenn Sophia wusste, dass sie noch lebten, würde sie ihnen weiter folgen. Wenn sie glaubte, dass sie ertrunken seien, dann konnten sie endlich entwischen. Alice holte tief Luft und tauchte widerstrebend in das eisige Wasser hinunter. Das Salz brannte ihr in den geöffneten Augen, aber immerhin konnte sie Alex’ Gestalt vor sich erkennen. Sie versuchte, die Luft in den Lungen so lange wie möglich zu halten, dann stieß sie sie ganz allmählich aus. Als sie ihren Bruder an die Oberfläche schwimmen sah, war ihr schon etwas schwindelig, und sie schwamm rasch hinter ihm her.

    Ein paar Sekunden lang konnte keiner von ihnen etwas sagen. Ihr Atem kam stoßweise, und sie versuchten, mit möglichst wenig Kraftaufwendung an der Oberfläche zu treiben. Als sich Alices Puls wieder einigermaßen beruhigt hatte und sie sich umsehen konnte, stellte sie fest, dass sie den Felsvorsprung umrundet hatten. Jetzt lag die kleine Bucht vor ihnen, die sie hatten erreichen wollen. 

    Alex hatte den Blick über die Felsen gleiten lassen. »Ich kann keine Spur von Sophia entdecken«, sagte er. »Wenn wir Glück haben, glaubt sie, dass wir ertrunken sind. Los, Schwesterherz, das letzte Stück – wir treffen uns am Strand.« Und mit raschem Freistil schwamm er auf das Ufer zu.

    Alice, die so erschöpft war, dass sie kaum die Arme bewegen konnte, versuchte es mit etwas ruhigerem Brustschwimmen – denn wenn Sophia nicht mehr hinter ihnen her war, sagte sie sich, dann musste sie sich ja nicht so beeilen. Aber obwohl sie ihre ganze verbliebene Kraft aufbrachte, schien es ihr, als würde sie nicht vorankommen. Im Gegenteil, mit Besorgnis stellte sie fest, dass sie sich von der Küste entfernte!

    »Alex!«, schrie sie. »Alex, Hilfe! Ich werde aufs Meer hinausgezogen!«

    »Ich auch«, rief ihr Bruder zurück. »Die Strömung ist zu stark.« Er drehte um und schwamm auf Alice zu. »Kämpfe nicht dagegen an, Schwesterherz«, riet er ihr, »das verschleißt nur Kräfte. Wenn wir uns einfach treiben lassen, werden wir irgendwann von einem Schiff aufgefischt.«

    »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, jammerte Alice. »Meine Arme sind so müde.«

    »Du musst, Alice«, sagte ihr Bruder bestimmt. »Und abgesehen davon«, erinnerte er sie an Onkel Ebenezers Worte, »auf dem Wasser zu treiben ist einfach – aber versuch es mal, wenn du eine andere Maus am Schwanz hältst.«

    Alice lachte halbherzig und paddelte weiter.

    Eine Zeit lang schienen sich ihre Arme und Beine wie von selbst zu bewegen, als würden sie nicht mehr zu ihr gehören. Dabei konzentrierte sie sich darauf, die Nase über den schwappenden Wellen zu halten. Aber die Zeit verging – es konnte sich um Minuten oder um Stunden handeln. Sie hatte kein Gefühl mehr dafür, es kam ihr nur so vor, als seien sie schon seit einer Ewigkeit im Wasser. Schließlich fingen ihre Muskeln heftig an zu schmerzen und ihre Gliedmaßen wurden ihr nur allzu bewusst. Wenn Alex nicht gewesen wäre, der sie ständig ermunterte, weiterzukämpfen, und sie daran erinnerte, dass Alistair sie brauchte und dass Tante Beezer und Onkel Ebenezer vielleicht auch in Gefahr waren, dann hätte sie wohl aufgegeben, so ermattet war sie.

    Links konnte sie die Küste noch sehen, aber sie entfernte sich immer mehr. Selbst wenn die Strömung sie nicht unbarmherzig fortgetragen hätte, bezweifelte sie, noch so weit schwimmen zu können. Hatte sie nicht vorhin in dem Keller gesagt, sie könnten beide gut schwimmen? Das Gefühl hatte sie jetzt gar nicht mehr. Sie fühlte sich nur noch schwach, so schwach. Schwach und müde. Ach, wenn sie ihre matten Arme und Beine doch nur eine Minute ausruhen lassen und ihre müden Augen schließen könnte ... Das tat gut. Es war so friedlich, zu träumen und dahinzutreiben. Sie fühlte sich auf einmal herrlich entspannt und ...

    »ALICE!« 

    Erschrocken riss Alice die Augen auf. Sie wollte Luft holen, da drang ihr Wasser in Mund und Nase und sie musste husten. Vor lauter Panik wusste sie nicht mehr ein noch aus. Auf einmal hatte sie vergessen, wie man schwimmt, und schlug nur noch wild um sich. Dann trieb sie auf dem Rücken und Alex hielt ihr Kinn hoch und sagte: »Alles in Ordnung, Schwesterherz, ich halte dich. Bleib ganz ruhig.«

    Nach ein paar Minuten ließ der Panikanfall nach. »Es ... es geht wieder«, sagte sie und bewegte mit neuer Entschlossenheit Arme und Beine. Sie schämte sich. Ihr Bruder, der selbst um sein Leben schwamm, hatte seine eigene Kraft aufwenden müssen, um ihr zu helfen.

    Es kam Wind auf und Wolken verhüllten die Sonne. Das Wasser wurde kälter.

    »D-d-da!«, rief Alex plötzlich durch klappernde Zähne. Er deutete auf ein Schiff!

    »Hilfe!«, schrien sie. »Zu Hilfe!«

    Doch ihre Stimmen verloren sich im Klatschen der Wellen gegen die Schiffswand und im Knarren der Takelung, während sich die Segel aufblähten. Von der Bugwelle des Schiffes wurden sie wieder von ihrem rettenden Ziel abgetrieben.

    »HILFE!«

    Dann erklang eine Stimme. »Kapitän, vorne auf Steuerbord sind zwei Mäuse!«

    »Was machen die denn da?«, wollte eine brummige Stimme wissen.

    »Ertrinken, glaube ich«, sagte die erste Stimme. »Was sollen wir machen?«

    »Was wir machen sollen?! Wirf eine Leine aus und zieh sie an Bord, Junge – und zwar schnell!«

    Eine Rettungsleine wurde ausgeworfen und die beiden Mäuse klammerten sich verzweifelt daran fest. Als sie am Schiffsrumpf anlangten, wurde eine Strickleiter heruntergelassen.

    »Du zuerst, Schwesterherz«, sagte Alex. Alice kletterte los. Ihre schwachen Muskeln und erstarrten Gliedmaßen schmerzten höllisch. Die Leiter schlingerte und schaukelte mit der Bewegung des Schiffes, und Alice konnte nichts anderes tun, als sich festzuklammern. Dann wurden ihr hilfreiche Hände entgegengestreckt, zogen sie über die Reling, und sie war an Deck und in Sicherheit. Einen Moment stand sie wankend auf unsicheren Beinen da, dann wurde alles schwarz und sie kippte um.
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    Als sie die Augen aufschlug, sah sie in einen Kreis besorgter Gesichter. Am besorgtesten sah Alex aus. Er war in eine Decke gehüllt, und als Alice den Kopf anhob, merkte sie, dass auch sie zugedeckt war.

    »Das arme kleine Ding ist völlig erschöpft«, sagte ein zerrupfter brauner Mäuserich. Alice erkannte seine brummige Stimme als die des Kapitäns.

    Während sie sich langsam aufsetzte, wandte sich Alex an den Kapitän und sagte: »Bitte, Kapitän, können Sie uns nach Schambel bringen? Wir werden zu Hause gebraucht – dringend!«

    »So, so«, sagte der Kapitän und betrachtete die beiden zitternden Mäuse auf seinem Deck mit einem freundlichen Blick. »Lasst uns mal runter in meine Kajüte gehen und darüber reden. Der Smutje soll euch eine heiße Schokolade bringen.«

    Alice und Alex folgten dem Kapitän die Treppe hinunter. Alice trat vorsichtig auf, denn sie war immer noch ganz unsicher auf den Beinen. Der Kapitän führte sie durch einen kurzen Gang, dann stieß er die Tür zu seiner Kajüte auf.

    Alice, die als Letzte eintrat, hörte die Glöckchenstimme schon, ehe sie das vertraute silbergraue Fell aufblitzen sah. Dort am Kajütentisch des Kapitäns saß Sophia.

    »Ah, wie ich sehe, haben Sie unsere beiden Ausreißer gefunden. Vielen Dank, lieber Kapitän.«

    Und zum zweiten Mal innerhalb von zehn Minuten wurde Alice ohnmächtig.
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    Als Alice aufwachte, war sie nicht mehr in eine Decke gewickelt. Stattdessen lag sie auf dem harten Boden der Kapitänskajüte, gefesselt an Händen und Füßen und mit einem Knebel im Mund. Alex, der auf ähnliche Weise verschnürt war, lag neben ihr. Sie konnten nichts tun, außer sich mit großen Augen anzustarren und dem Gespräch um sie herum zu lauschen.

    »Ich kann sie allmählich nicht mehr sehen«, sagte Sophia gerade. »Verstaut sie irgendwo, wo mir die kleinen Nichtsnutze nicht mehr unter die Augen kommen, bis ich entschieden habe, wohin mit ihnen.«

    »Nehmen wir sie mit nach Souris, Sophia?« Das war Horatius’ leidende Stimme.

    »Vielleicht, Horatius. Oder wir werfen sie einfach über Bord.«

    Der Kapitän, der auf einmal nicht mehr so freundlich wirkte, brüllte nach seinem Schiffsjungen. »Hol zwei Matrosen herunter, die sich um die beiden Feinde von Schetlock kümmern sollen.«

    Nach ein paar Minuten kam der Schiffsjunge mit zwei stämmigen Matrosen zurück. Alice versuchte verzweifelt, ihnen mit Blicken klarzumachen, dass sie und Alex unschuldig und dass vielmehr Horatius und Sophia die Feinde von Schetlock waren.

    »Die hier guckt so seltsam«, sagte der größere der beiden Matrosen und zog Alice am Schwanz aus der Kajüte. »Meinst du, das kommt daher, dass sie eine Spionin ist?« Als sich Alice vor Schmerzen und Unmut wehrte, ruckte er kurz und heftig an ihrem Schwanz. »Wir hätten euch absaufen lassen sollen«, sagte er.

    »Nee, so macht es doch viel mehr Spaß«, sagte der andere Matrose, der Alex am Schwanz zog. »Wir haben den Spaß, zuschauen zu können, wenn sie absaufen.«

    »Wo sollen wir sie hintun?«, fragte der erste.

    »Keine Ahnung, der Käpt’n hat nur gesagt, wir sollen sie verschwinden lassen. He, warum nicht da drin?«

    Und so wurden Alice und Alex ruppig in ein Fass unter der Treppe gesteckt, wo sie sich weder rühren noch etwas sagen konnten, und sahen ihrem Schicksal entgegen.

    Wenn das Fass nur nicht so nach Rollmops riechen würde, dachte Alice noch missmutig.

    
    18 DIE SICKERT
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    Als der riesige Vogel mit Happy Thompson und Slipper Pink außer Sicht war, richteten sich Alistair und Tibby Rose auf ihre Wartezeit ein. Alistair war ziemlich ernüchtert. Nach all ihren Abenteuern, dem ständigen knappen Entkommen, dem Vorbeischrammen an Unfällen und nach allen klugen Plänen stellte sich nun heraus, dass sie die Reise gar nicht hätten unternehmen müssen: Er war absichtlich nach Tempelton gebracht worden. Und statt ihn schmerzlich zu vermissen, hatten seine Tante und sein Onkel die ganze Zeit gewusst, dass er dort war. 

    Alistair vermutete, dass sie Alice und Alex inzwischen sein plötzliches Verschwinden erklärt hatten. Allerdings wäre es ja wirklich nett gewesen, wenn sie sich die Zeit genommen hätten, Alistair selbst auch davon zu unterrichten, dass er von einem Uhu entführt und in ein anderes Land gebracht werden sollte. Genau – warum hatten sie ihm eigentlich nichts gesagt? Er hätte doch nichts dagegen gehabt, wenn sie ihm erklärt hätten, warum das notwendig war.

    Je mehr Alistair darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher erschien es ihm jedoch, dass seine Tante und sein Onkel etwas gewusst haben konnten. War es möglich, dass Oswald auch diesen Brief verschluckt hatte? Und überhaupt, nur weil Slipper und Happy (und vielleicht auch Ebenezer und Beezer) beschlossen hatten, dass er in Tempelton am besten aufgehoben sei, was war mit seinen eigenen Wünschen? Keiner hatte es für nötig gehalten, ihn zu fragen. Er musste daran denken, was Tibby darüber gesagt hatte, Risiken einzugehen und sein eigenes Leben zu leben. Es dämmerte ihm, dass seine Eltern genau das getan hatten. Sie hatten ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um für etwas zu kämpfen, an das sie glaubten. Und so schlimm das auch für die gewesen war, die sie zurückgelassen hatten, so verstand Alistair inzwischen, dass sie für etwas gekämpft hatten, das ihnen wichtiger war als ihr eigenes Leben: für die Freiheit aller Gerandiner. Offensichtlich hatten sie entschieden, dass sie nicht einfach abwarten und untätig sein konnten. Wie aber sollte sein eigenes Leben aussehen, wenn er in Tempelton festsaß, selbst, wenn er in Tibby Rose eine Gefährtin hatte? Er drehte sich nach seiner Freundin um.

    »Tibby«, sagte er, »ich warte nicht, bis Oswald zurückkommt. Ich möchte nicht nach Tempelton. Ich gehe heim nach Smiggins.« 

    Er hatte ein schlechtes Gewissen, dass er Happy und Slipper nicht gehorchte. Sie waren schließlich auf ihrer Seite, auch wenn er selbst und Tibby Rose im Grunde nicht entschieden hatten, auf irgendeiner Seite zu sein. Aber ob es nun dieselbe Seite war oder nicht, Alistair konnte sich nicht vorstellen, untätig in Großvater Nelsons und Großtante Harriets großem weißem Haus auf dem Hügel am Rand von Tempelton zu sitzen (wie lange – sein Leben lang womöglich?), während andere den Kampf fortsetzten, für den zu sterben sich seine Eltern entschlossen hatten. Nein. Er war vielleicht noch ein Kind, aber es war auch sein Kampf. Schließlich war er fast entführt worden! (Wobei ihm Happy Thompson ja im Grunde nicht erklärt hatte, warum nur er selbst in Gefahr war und seine Geschwister nicht.) Er würde sich der FUG anschließen und dem Widerstand helfen, so gut er konnte. Aber zuerst musste er seine Geschwister treffen und Tante und Onkel sehen. Er musste sich vergewissern, dass sie in Sicherheit waren, und sie überzeugen, dass auch er nicht in Gefahr schwebte.

    Tibby ging ganz in Gedanken verloren mit gesenktem Kopf langsam über die Lichtung und stellte sich vor das Feuer, das inzwischen nur noch ein Haufen Glut war. 

    Wahrscheinlich wäre sie erleichtert, wieder bei Großvater und Großtante zu sein und ihr ruhiges, aber sicheres Leben in Tempelton weiterleben zu können, vermutete Alistair. Es würde ihm allerdings leidtun, sie als Gefährtin zu verlieren. In mancher Beziehung stand er ihr näher als Alice und Alex. Vielleicht lag das an all den Gefahren, die sie zusammen erlebt und bestanden hatten. Oder auch, weil sie so viel gemein hatten – beide liebten sie Bücher und Apfelkuchen, beide verabscheuten sie Brombeeren und hassten es, von den Königlichen Wachen gejagt zu werden. Und sie waren beide rotbraun.

    Schließlich sagte Tibby: »Mir ist nicht so recht wohl bei dem Gedanken, Großvater Nelson und Großtante Harriet zu verlassen – vor allem, nachdem ich jetzt weiß, wie viel sie für mich geopfert haben. Sie haben die ganzen Jahre praktisch im Verborgenen gelebt, nur, damit ich nicht entdeckt werde. Aber dennoch ...« Sie seufzte. »Ich möchte nicht den Rest meines Lebens untergetaucht in Tempelton verbringen. Und nicht nur das: Wenn mein Vater Gerandiner war, bin ich es auch. Ich möchte nicht von der FUG behütet werden. Ich möchte dazugehören.«

    Es war, als hätte sie Alistairs Gedanken gelesen.

    Alistair musste unwillkürlich grinsen, so erfreut war er, aber er sagte nur: »Also gut, dann gehen wir jetzt besser. Oswald ist schnell, wir haben nicht lange Zeit. Und er wird nach uns suchen, wir müssen uns also versteckt halten. Das bedeutet, dass wir nicht die Straße nehmen können.«

    Tibby hob ein paar Hände voll Sand auf und streute sie über die Glut, um sie zu löschen. »Lass uns an der Küste entlanggehen und uns von dort aus orientieren«, schlug sie vor.

    Sie schlängelten sich zurück durch das Gestrüpp bis zur Felsanhöhe, wo Tibby sich nach allen Seiten umschaute.

    »Dort drüben sehe ich einen leichten Schein glühen«, sagte sie und deutete nach Westen. »Ich vermute, das ist Sadiz.«

    »Sadiz?«

    »Das ist ein Hafen.«

    »Prima«, sagte Alistair. »Dann lass uns dorthin gehen. Wir suchen nach einem Schiff, das nach Schetlock fährt.« Sie blieben oben auf den Felsen und hielten sich im Schutz der struppigen, verkrüppelten Bäume, die in der Buschlandschaft standen. Dort hofften sie, vor den scharfen Augen des Uhus verborgen zu sein.

    »Wenn mir Happy und Slipper doch nur noch mehr über meinen Vater erzählt hätten«, sagte Tibby, während sie auf Sadiz zuwanderten. »Ich war erst ein paar Monate alt, als er starb. Ich kann mich also überhaupt nicht an ihn erinnern. Und ich habe nie jemanden getroffen, der ihn gekannt hat – na ja, außer Großvater Nelson und Großtante Harriet, aber die haben nie über ihn geredet. Und sie haben auch nie durchblicken lassen, dass er aus Gerander ist.«

    »Das war wohl einfach zu gefährlich«, sagte Alistair. »Onkel Ebenezer und Tante Beezer haben mir auch nie was erzählt. Gerandiner haben anscheinend Angst, es untereinander zu erwähnen. Wahrscheinlich gibt es auf beiden Seiten Spione. Es hat sich doch gezeigt, dass Timmy vom Winns genau gewusst hat, wer wir sind – woher nur? –, aber er hat nicht ein einziges Mal angedeutet, dass wir alle aus Gerander sind.« Oder doch? Alistair fiel ein, was der nachtblaue Mäuserich über den Fluss Winns gesagt hatte: Er ist wie das Rückgrat, das unseren Kopf mit unseren Füßen verbindet. Seine Adern laufen durch unser Land und sein Wasser rinnt durch unsere Adern. 

    Alistair hatte vermutet, dass Timmy, als er ›unser‹ sagte, sich und Griff und Mags und die anderen gemeint hatte. Aber war es möglich, dass er ihn mit einbezogen hatte? Er wusste nicht, wo der Winns war, aber vielleicht floss er ja durch Gerander. Er musste es herausfinden. Nachdenklich zog er an den Enden seines Schals. Er musste noch viel über sein Heimatland herausfinden.
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    Nachdem sie fast zwei Stunden schweigend durch die Dunkelheit gestapft waren, erreichten sie schließlich einen Felsvorsprung, von dem aus man über den Hafen von Sadiz blicken konnte. Er schmiegte sich in den Bogen einer lang gezogenen, ruhigen Bucht. Das eine Ende der Bucht wurde von einer riesigen Steinfestung beherrscht. Es war zu dunkel, um die Farben der Fahne zu erkennen, die darüber flatterte, aber Alistair glaubte, wetten zu können, dass sie violett und silbern war, in den Lieblingsfarben von Königin Eugenia. Unterhalb der Festung lag eine Flotte von Fischerbooten geschützt hinter einer Mole. Am östlichen Ende des Hafens waren die Anlegeplätze der großen Schiffe.

    »Lass uns zum Kai hinuntergehen«, sagte Alistair. »Ich habe einen guten Einfall.«

    »Sollten wir nicht bis zum Morgen warten?«, fragte Tibby.

    Alistair schüttelte den Kopf. »Nein. Jetzt ist genau die richtige Zeit, um die Mäuse zu finden, nach denen wir suchen.«

    »Welche, die nicht schlafen können?«

    »Piraten«, sagte Alistair.

    Tibby griff sich an die Ohren und rieb sie heftig. »Bitte?«, sagte sie. »Ich verstehe dauernd Piraten.«

    »Ganz genau«, erwiderte Alistair. »Das ist mein guter Einfall: Wir werden Piraten.«

    »Piraten«, wiederholte Tibby, als könne sie immer noch nicht ganz glauben, was sie da hörte.

    »Happy und Slipper haben doch gesagt, dass zwei sourisanische Spione nach mir suchen«, erinnerte Alistair sie. »Wir wollen ihnen lieber nicht durch einen Zufall begegnen. Es ist also ganz wichtig, unerkannt zu bleiben. Das bedeutet, dass wir es vermeiden müssen, auf einem kleinen Schiff mit einem geschwätzigen Fischer oder dem Kapitän eines Frachters zu landen, der wissen will, wer wir sind, und sich später vielleicht an uns erinnert. Ein Piratenschiff ist perfekt. Piraten wollen nie wissen, woher man kommt.«

    »Alistair«, sagte Tibby ernst, »ich mache mir Sorgen um dich. Fühlst du dich auch ganz wohl? Oder noch ein bisschen benommen von unserem letzten Flug mit der Eulenlinie? Oder von zu wenig Schlaf? Ich habe mich immer darauf verlassen, dass du ein bedächtiger, vorsichtiger, vernünftiger Mäusejunge bist. Und nun sind wir nach Mitternacht unterwegs zu dem Hafen von Souris, wo es am schlimmsten zugeht, und auch noch auf der Suche nach Piraten!«

    Alistair lachte. »Ich sehe schon, du und Alice, ihr würdet prächtig miteinander auskommen. Du wirst ihr mit jedem Tag ähnlicher.«

    »Ich weiß, dass du das als Kompliment meinst«, sagte Tibby, »aber ich hoffe, du nimmst es mir nicht krumm, wenn ich sage, dass du immer mehr so klingst, wie du mir deinen Bruder Alex beschrieben hast.«

    »Tja«, sagte Alistair, »die beiden haben mir dauernd vorgehalten, weniger Zeit damit zuzubringen, über Abenteuer zu lesen, und mehr, welche zu erleben. Wenn sie mich jetzt nur sehen könnten!«

    »Wenn sie dich jetzt sehen könnten, würden sie dir sagen, dass du verrückt bist«, schimpfte Tibby. »Ich wage zu bezweifeln, dass sie gemeint haben, du solltest nach Piraten suchen.«

    »Da könntest du recht haben«, erwiderte Alistair nach kurzem Nachdenken. »In Smiggins hat es nicht viele Piraten gegeben. Aber hast du vielleicht einen besseren Plan?«

    Tibby musste zugeben, dass sie keinen hatte. »Also gut«, sagte sie, »mal angenommen, dass dein Einfall gut ist – was ich noch nicht glaube –, wie sollen wir denn an Bord eines Piratenschiffes kommen? Wir können nicht dafür bezahlen, und als blinder Passagier zu reisen ist viel zu gefährlich.«

    »Ganz einfach«, sagte Alistair. »Wir heuern an.«

    »Aber natürlich«, sagte Tibby. »Warum ist mir das nicht gleich eingefallen?«

    Alistair ließ sich nicht beirren. »Wir suchen nach einem Piratenschiff, das einen Schiffsjungen braucht, und bewerben uns.«

    »Verstehe«, sagte Tibby langsam. »Wir werden also Teil einer Piratenmannschaft. Ich vermute mal, dahinter steckt wieder ein Buch?«

    Alistair grinste. »Die Schatzinsel. Es handelt von einem Mäusejungen namens Jim Hawkins, der Schiffsjunge wird und einen bösen Piraten namens Long John Silver kennenlernt.«

    »Einen bösen Piraten? Ach, das ist ja hervorragend«, sagte Tibby. »Dann versuch mal, einen ganz bösen Piratenkapitän zu finden, der uns anheuert, okay, Alistair?«

    Sie folgten dem gewundenen Pfad von der Felszunge an den Rand der Stadt. Nachdem sie ein paarmal falsch abgebogen waren, befanden sie sich in einer gepflasterten Gasse, die in die richtige Richtung zu führen schien.

    Obwohl es schon weit nach Mitternacht war, ging es in der Hafengegend noch so rege zu wie mitten am Tag. Dort, wo die steile Gasse am Hafenbecken endete, drang Licht aus einer Eckkneipe. Sie konnten das Klirren von Gläsern und Besteck und die eine oder andere erhobene Stimme hören, streitend oder Lieder grölend.

    Alistair blieb stehen und sah sich um. Lagerhäuser wechselten sich mit Kneipen ab, und der Kai wimmelte von Mäusen, die zwischen den Hallen und Schiffen hin- und hereilten und Ladung verfrachteten. 

    Alistair gab Tibby einen Wink, ihm zu folgen. Sie schlüpften hinter ein Beiboot, das an der Wand eines der Lagerhäuser lehnte, um Ausschau zu halten und zu lauschen. Das war ein Glück, denn plötzlich brach in unmittelbarer Nähe zwischen zwei Mäusen ein Handgemenge aus. Eine war braun und struppig, die andere klein und grau, und beide waren gerade aus der nächstliegenden Kneipe gekommen. 

    Nach heftigem Schubsen und Stoßen, Geschrei und fliegenden Fäusten fiel der graue Mäusejunge mit Wucht gegen das Beiboot, hinter dem sich Alistair und Tibby versteckt hatten. Er stöhnte kurz auf, dann sank er ohnmächtig zu Boden.

    Der größere, der ein bisschen betroffen auf den Bewusstlosen zu seinen Füßen hinunterblickte, ließ abrupt das Paddel fallen, das er an sich gerissen hatte. Dann stolperte er davon, huschte in die nächste Gasse und verschwand.

    »Ist er tot?«, flüsterte Tibby Alistair mit erschrockener Stimme ins Ohr.

    »Ich weiß nicht«, sagte Alistair unbehaglich und spähte hinter dem Beiboot hervor. Doch da stöhnte der Graue, der auf dem Boden lag, grunzte und fing an zu schnarchen. »Äh, wohl doch nicht«, setzte Alistair hinzu. Er zog rasch den Kopf zurück, um nicht von drei Mäusen entdeckt zu werden, die den Kai entlangschlenderten.

    Einer davon stieß den schlafenden Mäuserich mit dem Fuß an und lachte. »Heute Nacht wäre ich aber nicht gerne einer aus der Mannschaft von der Sickert«, sagte er. »Das ist Kapitän Graubarts Schiffsjunge. Ich glaube nicht, dass er in der Lage ist, bei Morgengrauen auszulaufen.« 

    »Graubart?«, sagte der rundlichste der drei. »Liegt der heute hier? Ich dachte, der treibt sich zurzeit in Schambel herum.«

    Der Mäuserich, der den Schiffsjungen getreten hatte, deutete auf einen dunklen Umriss in einiger Entfernung. Die beiden anderen spähten in die Dunkelheit.

    »Er liegt dort hinten ganz am Ende – wo niemand sehen kann, was er auf- oder ablädt. Es heißt, dass er nur heute Nacht hier ist, um neue Vorräte an Bord zu nehmen. Dann fährt er zurück und terrorisiert die Handelsschiffe von Schetlock.«

    Alistair blickte in die Richtung, in die der eine gedeutet hatte. Etwas abseits am letzten Anleger lag ein großes Holzschiff mit zwei Masten. Seine riesigen Segel blähten sich in der leichten Brise.

    Als die drei Matrosen in der nächsten Kneipe verschwunden waren, trat Alistair aus dem Schatten des Beiboots. »Komm, Tibby. Das ist unsere Chance. Dieser Kapitän Graubart braucht einen Schiffsjungen.«

    Tibby folgte ihm widerwillig. »Ich weiß nicht, warum ich ein Schiffsjunge sein sollte«, wehrte sie sich. »Ich bin ein Mädchen.«

    »Es gab eben keine Schiffsmädchen in der Schatzinsel«, sagte Alistair. »Ich hab genau genommen auch noch nie von welchen gehört.«

    »Ach nee, du hast noch nie von einem Schiffsmädchen gehört ... Wie lange fährst du denn schon zur See, Kapitän Alistair?«, flüsterte sie.

    Lichter und Musik wurden schwächer, als sie auf die Sickert zugingen. Sie konnten hören, wie die Wellen an den Schiffsrumpf schlugen und die Balken und Planken in der Dünung ächzten. 

    Als sie sich dem Steg näherten, wurden sie fast von einem großen, hageren Mäuserich umgerannt, der das Schiff sehr eilig zu verlassen schien. 

    Die Hälfte seines linken Ohrs fehlte, und er hatte eine leuchtende Narbe, die von der rechten Schläfe bis fast zur Nasenspitze reichte. Er hatte kleine, eng stehende Augen, und der Blick, den er den beiden jungen Mäusen zuwarf, wirkte dadurch misstrauisch.

    »Was lungert ihr hier herum?«, fragte er ruppig. »Wenn ihr wisst, was gut für euch ist, dann verzieht euch, aber schleunigst.«

    Der barsche Ton ließ Alistair innerlich zittern. Dennoch sprach er den Matrosen tapfer an. »Ist dein Käpt’n an Bord?«

    »Was geht dich das an?« Der Ton des Matrosen war immer noch unhöflich, doch Alistair meinte, eine gewisse Vorsicht herauszuhören.

    »Das geht nur Kapitän Graubart was an, dich gar nichts«, erwiderte er mit fester Stimme.

    Der Matrose öffnete den Mund und wollte antworten, doch dann besann er sich kurz. »Er ist in seiner Kajüte«, sagte er schließlich knapp und deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Geht aber lieber mit ’ner guten Nachricht hin, wenn euch eure langen Schwänze lieb sind.«

    Als er sich umwandte und in Richtung Hafen davonhumpelte, bemerkten Alistair und Tibby Rose, dass ihm ein gutes Stück seines Schwanzes fehlte. Er reichte kaum bis auf den Boden.

    Tibby Rose schluckte und nahm vorsichtshalber ihre Schwanzspitze in die Hand. »Glaubst ... glaubst du, das hat Kapitän Graubart gemacht?«

    »Wenn ja, dann bestimmt, weil es der Kerl verdient hat«, sagte Alistair forscher, als er sich fühlte. »Also, auf geht’s ...« Und er strebte den Steg hinauf. Tibby folgte ihm.

    Zunächst schien das Schiff seltsam verlassen, als sie an Deck kamen. Doch dann sah Alistair, dass Mäuse an Bord waren. Sie schienen sich allerdings zu bemühen, möglichst keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und huschten geräuschlos von Schatten zu Schatten. Der Grund für ihr unauffälliges Verhalten wurde klar, als ein Gebrüll die Stille durchschnitt.

    »WO STECKT EIGENTLICH DER POCKENNARBIGE, KRAKENZERFRESSENE, FISCHSTINKENDE BENGEL, DER BEHAUPTET, MEIN SCHIFFSJUNGE ZU SEIN?«

    Alistair hörte dreimal lautes Klopfen auf den Schiffsbohlen, dann stapfte der Besitzer der Stimme in Sicht. Sein Holzbein kündigte sein Nahen an. Als Krücke benutzte er sein Entermesser, dessen Metallklinge sich jedes Mal gefährlich verbog, wenn er sein nicht unerhebliches Gewicht daraufstützte. 

    Sein schwarzes Fell war verfilzt und räudig, ein Auge schien dauerhaft geschlossen zu sein, und er hatte die längsten, buschigsten Barthaare, die Alistair je gesehen hatte. Mit der freien Hand hatte er ein Fernrohr gepackt und fluchte laut vor sich hin. Als er den Mund öffnete, um seinen bebenden nussbraunen Ersten Offizier anzuschreien, konnte Alistair Goldzähne aufblitzen sehen.

    Tibby hatte gerade angefangen, Alistair flüsternd ihre Zweifel an seinem guten Einfall mitzuteilen, als der Kapitän sein eines furchterregendes Auge auf die beiden richtete.

    »WER SEID DENN IHR UND WAS MACHT IHR AUF MEINEM SCHIFF?«, donnerte er los und stampfte mit dem Holzbein auf dem Deck auf, um seinen Zornesausbruch zu unterstreichen.

    Alistair wurde fast umgeworfen von dem überwältigenden Zwiebelgestank, der dem Kapitän entströmte. »Ähm, guten Abend, Kapitän Graubart«, begann er zögernd. Allmählich zweifelte er selbst an seinem guten Einfall. Er konnte nur hoffen, dass Kapitän Graubart sie mit heilen Schwänzen davonkommen ließ. »Äh, es geht um Euren Schiffsjungen ... Also, es ist nämlich so, Kapitän, er ist anscheinend verhindert, aber, äh, wir sind Eure neuen Schiffsjungen ...« Alistair schluckte, dann sprach er eilig zu Ende. »Ihr müsst also keinerlei Unannehmlichkeiten fürchten.« 

    »Um genau zu sein«, warf Tibby Rose ein, »ich bin ein Schiffsmädchen.«

    »MEINE NEUEN SCHIFFSJUNGEN?«, polterte der Kapitän. »SCHIFFSMÄDCHEN?«

    »Eigentlich«, überlegte Tibby, »klingt es viel vernünftiger, uns einfach ›Schiffsmäuse‹ zu nennen.«

    »SCHIFFSMÄUSE?«, wiederholte der Kapitän.

    Er betrachtete sie mit leicht verwunderter Miene. Dann schien er sich wieder zu fassen.

    »Dann lasst euch erklären, ihr SUMPFLOCHMODRIGEN, SARDINENSTINKENDEN SCHIFFSJUNGEN – äh, Schiffsmäuse –, wie das hier läuft. Ihr folgt meinen Befehlen GENAUESTENS und SOFORT oder IHR KRIEGT MEINE SIEBENSCHWÄNZIGE MAUS ZU SPÜREN!« 

    »Äh, muss das nicht neunschwänzige Maus heißen?«, fragte Alistair dreist.

    Kapitän Graubart schürzte die Oberlippe zu einem grausamen Grinsen, sodass seine Goldzähne sichtbar wurden. »Ja, Junge, müsste es – und weißt du auch, was das bedeutet? MIR FEHLEN ZWEI SCHWÄNZE!«

    Alistair und Tibby Rose zogen entsetzt die Luft ein. Instinktiv griffen sie nach ihren eigenen Schwänzen.

    »Also hört gut auf meine Befehle, verstanden?«, schloss der Kapitän knapp. Dann machte er kehrt und stapfte über das Deck und die Treppe zu seiner Kajüte hinunter, eine Zwiebelfahne im Schlepptau.

    Der Erste Offizier sah Alistair und Tibby Rose mit unbewegtem Gesicht an, das sich jedoch zu einem Grinsen verzog. »Willkommen an Bord, Schiffsmäuse.« Erst beim Klang der Stimme merkten Alistair und Tibby Rose, dass ›der Erste Offizier‹ auf diesem Schiff eine Frau war, was man ihrer Uniform jedoch nicht ansah. »Ich heiße Gänsemaul. Keine Sorge, ich und die Mannschaft, wir passen auf euch auf.« Sie wandte sich an die Gestalten, die in den dunklen Ecken herumlungerten. »Die Luft ist rein, Jungs, der Käpt’n ist unter Deck gegangen.«

    Mit erleichtertem Aufatmen löste sich ein halbes Dutzend Mäuse aus den Schatten. Sie sahen wild aus, hatten verschlagene Blicke, hinterlistige Nasen und flinke Schwänze. Jetzt versammelten sie sich um ihren Ersten Offizier, um Befehle entgegenzunehmen.

    »So, Leute, ladet die Vorräte weiter ein, dann könnt ihr euch zwei Stunden in die Kojen hauen. Im Morgengrauen legen wir ab.«

    »Entschuldigung, was sollen wir machen?«, fragte Alistair, doch ehe Gänsemaul etwas erwidern konnte, ertönte von unten schon wieder Gebrüll.

    »SCHIFFSJUNGE!«

    Der Erste Offizier nickte in Richtung der Treppe. »Seht nach, was Seine Gnaden wünschen.«

    Alistair und Tibby Rose rannten über das Deck und die Treppe hinunter. In einem kurzen Gang kamen sie heraus. Hinter einer verschlossenen Tür zur Linken konnten sie das unverkennbare Tock-tock-tock von Kapitän Graubarts Holzbein hören.

    Alistair klopfte an und öffnete die Tür. »Ja, Kapitän?«, fragte er.

    Der Kapitän, der hinter einem ausladenden Mahagonitisch saß, der mit Karten bedeckt war, begrüßte sie mit einem Schwall Zwiebelatem und Unflätigkeiten.

    »WARUM HABT IHR SO LANGE GEBRAUCHT? Wenn ich euch rufe, erwarte ich, dass ihr angeflitzt kommt wie Haie – NUR SCHNELLER! Verstanden?«

    Die beiden jungen Mäuse salutierten zackig. »Aye, aye, Käpt’n!«

    »Gut. Jetzt lauft in den Frachtraum und holt mir eine Zwiebel, aber etwas hoppla, wenn’s geht.«

    »Aye, aye, Käpt’n!«

    »Wo ist der Frachtraum?«, fragte Tibby Rose, als sie rücklings durch die Kajütentür schlüpften.

    »Keine Ahnung«, sagte Alistair, »aber wir suchen ihn besser ganz schnell.«

    Sie rannten den Gang entlang, vorbei an der Treppe zum Deck, und landeten in der Kombüse, wo ein beleibter grauer Mäuserich in einer schmutzigen Schürze an einem Tisch stand und mit einem riesigen Hackebeil Orangen samt Schale zerteilte.

    »Was wollt ihr?«, knurrte er mit drohend erhobenem Hackebeil.

    »Ähm, den Frachtraum bitte«, flüsterte Alistair.

    »Unten.« Er ließ das Hackebeil in eine Orange sausen. Zack! Spritz!

    Alistair lief zur Treppe zurück, dicht gefolgt von Tibby.

    »Schnell«, drängte sie. »Der Kapitän scheint ein bisschen ungeduldig zu sein.«

    Sie polterten eine weitere Treppe hinunter und landeten in einem langen, niedrigen Raum, der schwach von Laternen erleuchtet war und in dem etliche Fässer und Kisten standen. Es gab eine Tonne mit Spazierstöcken, eine andere mit Regenschirmen. Eine Kiste war übervoll mit Haarbürsten, die daneben mit Fäustlingen. Es gab Krawatten und Fliegen und Seidenblumen, Schwämme und Gartengeräte und einige Stoffballen mit fröhlich-bunten Bonbonmustern, die an der Wand lehnten. Alistair konnte nicht entdecken, wo Kapitän Graubart seinen Schatz aufbewahrte, aber hier unten im Frachtraum war er eindeutig nicht. 

    Nach einigen Minuten, die sich hinzogen, rief Tibby: »Hier drüben!«, und sie holte eine Zwiebel aus einer Tonne.

    Sie rasten wieder die Treppe hinauf und durch den Gang zur Kajüte des Kapitäns. Es kam ihnen so vor, als würde das Klopfen seines Holzbeins auf dem Boden mit jeder Sekunde schneller und lauter. Alistair hatte kaum an die Tür geklopft, da brüllte der Kapitän: »HEREIN!«

    Die beiden huschten in die Kajüte. Der Kapitän sah sie finster an und schwang einen Dolch.

    Tibby stieß ein erschrockenes Quieken aus.

    »Die Zwiebel«, forderte der Kapitän und deutete mit dem Dolch auf eine freie Stelle auf dem Tisch.

    Alistair schoss herbei und legte die Zwiebel auf den Tisch, dann wich er schnell wieder zurück.

    Der Kapitän hob den Dolch und stieß ihn in die Zwiebel. Er hob sie hoch, pellte sie mit gekonnten Bewegungen und biss hinein.

    »Köstlich«, seufzte er, als er fertig gekaut hatte. »Jetzt zurück mit euch an Deck. Der Eins O soll euch sagen, was zu tun ist. UND WENN ICH DAS NÄCHSTE MAL EINE ZWIEBEL WILL, MUSS ES SCHNELLER GEHEN, SONST KRIEGEN EURE SCHWÄNZE DIE SCHARFE KLINGE MEINES DOLCHES ZU SPÜREN!«

    »Aye, aye, Käpt’n!«

    Während der nächsten zwei Stunden wurden Alistair und Tibby Rose an Deck und im Bauch des Schiffes beschäftigt. Tibby erwies sich als unschätzbar für die Mannschaft, denn sie konnte wackelige Schubkarrenräder reparieren. Der Erste Offizier ließ sie beim Schiffsschreiner zurück, der Skorbutschnauze genannt wurde, während Alistair ständig für Kapitän Graubart zum Frachtraum rennen musste, dessen Appetit auf Zwiebeln unersättlich war.

    Schließlich sagte Gänsemaul: »Schluss, Jungs, legt euch noch etwas aufs Ohr, ehe es Morgen wird.«

    Alistair und Tibby Rose folgten den anderen die Treppe hinunter, vorbei an der Kombüse, in einen Raum, der mit Kojen und Hängematten und Seekisten ausgestattet war. Die hinterste und kleinste Koje war für den Schiffsjungen (»und für das Schiffsmädchen«, sagte Tibby). Etwas umständlich kletterten die beiden jungen Mäuse in die Hängematte und legten sich hinein, Alistair mit dem Kopf zum einen und Tibby mit ihrem Kopf zum anderen Ende hin.
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    Beim Klang der Glocke fuhr Alistair kerzengerade auf, sodass die Hängematte gefährlich schaukelte.

    Tibby Rose trat wütend nach ihm. »Was soll das?«, fragte sie verschlafen.

    »Ich glaube, es ist Zeit, aufzustehen«, sagte Alistair und rieb sich die Augen. Er sah, wie die anderen aus den Hängematten plumpsten, gähnten und murrten und sich eilig zur Treppe begaben.

    Er kletterte ebenfalls aus der Hängematte und Tibby Rose folgte ihm gähnend und fluchend. »Du taugst wirklich gut zu einem Piraten«, sagte Alistair zu ihr.

    Als die Mäuseschlange sich an der Kombüse vorbeischob, reichte der dicke, mürrische Koch jedem von ihnen eine Scheibe Brot und ein Stück Käse. 

    Die Luft an Deck war frisch und kühl und roch angenehm nach Meer. Das war eine willkommene Abwechslung nach der abgestandenen, stickigen Luft unter Deck. 

    Während die Matrosen umhereilten und die Segel setzten und auftakelten, stand Alistair an der Reling und sah hinüber nach Sadiz. Die Sonne übergoss die schachtelförmigen weißen Häuser mit einem goldenen Schein. Die große Kuppel der Kathedrale leuchtete gelb wie Eidotter. Nach dem lärmenden nächtlichen Treiben war der Hafen jetzt ein Ort zielstrebiger Geschäftigkeit und Arbeit. Von den Anlegern hallten die Stimmen der verschiedenen Schiffsmannschaften über das Wasser, die sich gegenseitig foppten. Kapitäne und ihre Offiziere brüllten Befehle, und in den Takelagen der Schiffe, die am Kai lagen, kletterten Mäuse herum. Die Fischerboote von der anderen Seite der Bucht kehrten mit ihrem Fang in den Hafen zurück. Wie kleine weiße Korken mit roten und blauen Rändern schaukelten sie an ihre Liegeplätze.

    Kapitän Graubart stand am Vorderdeck. Jedes Mannschaftsmitglied, das in Rufnähe kam, wurde von ihm angebrüllt. Gänsemaul stand achtern und teilte Befehle an die Mäuse aus, die in der Takelage hingen. Dann gab sie dem Bootsmann ein Zeichen. Er rief: »Anker lichten!«, und zwei kräftige Mäuse zerrten an einer schweren Eisenkette. Ein Windstoß füllte die Segel, und die Sickert begann sich vom Kai zu lösen. Erst ganz langsam, dann nahm sie Fahrt auf, bis es ihnen vorkam, als würden sie über das Wasser fliegen. 

    Während sie aus der Bucht ausliefen, versank Sadiz hinter ihnen, bis es nur noch wie ein kleiner weißer Stein aussah, der an der Küste schimmerte. Tibby, die damit beschäftigt gewesen war, Skorbutschnauze zu helfen, trat zu Alistair.

    »Auf Wiedersehen, Souris«, sagte sie, klang dabei aber ganz munter.

    Alistair sah sie an, wie sie da an der Reling stand. Die Brise fuhr ihr in das braunviolette Fell und sie lächelte. »Tibby Rose«, sagte er, »du siehst aus, als ob dir das Piratenleben gefällt.«

    »Aye, Alistair, das Piratenleben macht Spaß.«

    Alistair war sprachlos. »Aber ... aber du arbeitest mit den blutrünstigsten Mäusen auf der ganzen Sourisanischen See!«

    Tibby zuckte mit den Schultern. »So schlecht sind sie gar nicht, wenn man sie erst mal kennt.«

    »Und was ist mit Kapitän Graubart? Du musst doch zugeben, dass er Furcht einflößend ist.«

    »Ach was, Hunde, die bellen, beißen nicht.«

    »Hunde, die bellen, beißen nicht?! Er hat gedroht, uns die Schwänze abzuschneiden! Und dazu ist er auch fähig – denk an den Typen, den wir gesehen haben, als wir an Bord gekommen sind. Der hat fast überhaupt keinen Schwanz mehr gehabt!«

    »Ach, du meinst Kipper?«, sagte Tibby. »Das ist offenbar ein Unfall gewesen. Skorbutschnauze hat erzählt, dass Kipper der Schiffskoch war. Er und der Kapitän konnten sich nicht über den Nährwert von Zwiebeln einigen, und Kipper ist davongestürmt. Kapitän Graubart hat die Tür hinter ihm zugeknallt, aber Kippers Schwanz war noch drin.« Sie zuckte zusammen. »Autsch!«

    »Aber die anderen von der Mannschaft haben offensichtlich Angst vor ihm«, beharrte Alistair. »Sieh doch, wie sie sich verkriechen, wenn er an Deck kommt.«

    »Sie können nur den Zwiebelgestank nicht ertragen«, erklärte Tibby. »Davon tränen ihnen die Augen.«
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    Am Mittag des zweiten Tages auf See ertönte ein Schrei aus dem Mastkorb. 

    »Schiff ahoi!«, rief der Ausgucker.

    Kapitän Graubart stapfte an die Reling und hielt sich das Fernrohr vor sein gesundes Auge.

    »Frachtschiff«, tat er kund.

    »Nur, was für eine Art von Fracht?«, murmelte Gänsemaul, die am Steuerrad stand.

    »Vielleicht Gold«, sagte Alistair, der begeistert und wie ein Pirat zu klingen versuchte. 

    Gänsemaul sah den Schiffsjungen unwirsch an. »Kapitän Graubart ist an Gold nicht interessiert, Junge. Und an Juwelen oder Silberstücken, Kuchen oder Torten auch nicht, an überhaupt keinen Schätzen.« Sie schnaubte. »Er ist nur an Zwiebeln interessiert.«

    »Wir gehen folgendermaßen vor«, sagte der Kapitän, der auf sie zugestapft kam. »Wir fahren längsseits, dann wird geentert. Runter in den Frachtraum, plündern, was das Zeug hält, dann mit der Beute hierher zurück.«

    »Und dann versenken wir sie?«, fragte Gänsemaul hoffnungsvoll.

    Kapitän Graubart beäugte das Frachtschiff abschätzend. »Ach was«, sagte er. »Sollen sie doch mit eingezogenen Schwänzen nach Schambel zurückschippern und in den Kneipen die Mär vom gar schröcklichen Kapitän Graubart verbreiten.«

    »Hurra!«, rief Alistair spontan. Das war ja der perfekte Plan, fand er. Er und Tibby Rose konnten sich an Bord des Frachtschiffs verstecken und auch nach Schambel zurückschippern.

    Kapitän Graubart starrte ihn finster an. »Ich habe nicht um deinen Beifall gebeten«, bellte er. »Ab mit dir in den Frachtraum. Hol mir eine Zwiebel, EHE ICH DIR DEN SCHWANZ ABHACKE!«

    Alistair verdrückte sich schnell.
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    Die Sickert rammte die Marmaduk mit einem grässlich knirschenden Geräusch, als Holz an Holz rieb. Mit gezogenen Entermessern stürmten die Piraten das Frachtschiff. Alistair und Tibby Rose schlossen sich ihnen an.

    »Wir sollten ein Plätzchen unter Deck suchen, wo wir uns verstecken können«, sagte Alistair zu Tibby.

    Eine Gruppe der Piraten blieb an Deck und kämpfte mit den Matrosen der Marmaduk. Der Rest rannte hinunter in den Frachtraum.

    Alistair und Tibby Rose liefen hinterher.

    Als sie die letzte Stufe erreicht hatten, sagte Alistair: »Mir nach, Tib«, und flitzte unter die Treppe. »Schau mal, wir können uns hinter diesem Fass verstecken, bis wir in Schambel sind.«

    Doch Tibby, die auf Zehenspitzen stand und in das Fass spähte, sagte: »Alistair, ich bin nicht so sicher, dass das ein gutes Versteck ist. In dem Fass ist etwas, und ich finde, du solltest es dir ansehen.«

    »Rollmöpse, nehme ich an«, sagte Alistair und wedelte mit der Hand vor der Nase. Er stellte sich neben Tibby Rose und blickte in den dunklen Behälter. Aber statt Rollmöpsen sah er zwei Augenpaare, die ihn anstarrten. Zwei sehr vertraute Augenpaare. Das war doch ganz unmöglich – und dennoch ...

    »Tibby, schnell«, sagte Alistair. »Hilf mir, das Fass umzukippen!«

    So vorsichtig wie möglich legten sie das Fass um und holten die zwei gefangenen Mäuse heraus.

    »Alice!«, rief Alex, sobald ihm Alistair den Knebel vom Mund abgenommen hatte, »da ist eine Maus, die genau wie Alistair aussieht – nur ... irgendwie violett.«

    »Danke, Alex, ich habe auch Augen im Kopf«, sagte Alice, der Tibby Rose den Knebel abgenommen hatte. 

    »Alex«, sagte Alistair und schlang die Arme um den gefesselten Körper seines Bruders, »ich bin’s wirklich, Alistair. Ach, es ist ja so schön, euch zu sehen!«

    »Alistair!«, rief Alex. »Du bist es tatsächlich! Keine Sorge, wir sind gekommen, um dich zu retten!«

    »Was für ein Glück«, sagte Tibby Rose trocken. »Gebt uns nur ein paar Sekunden, um euch aus den Fesseln zu befreien, dann könnt ihr uns retten.« Alex’ Blick flog zu Tibby Rose, die sich an den Knoten von Alices Fesseln zu schaffen machte. »Wer bist du denn? Und warum bist du auch violett?«

    »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Alistair. »Das ist Tibby Rose – sie ist genau genommen so eine Art Cousine von uns, und unter dem Violett ist sie rotbraun, wie ich und ... das erklär ich später. Viel wichtiger: Was macht ihr hier? Und warum wart ihr gefesselt?«

    »Wir beide haben nach dir gesucht«, sagte Alice. »Wir haben gehofft, dich zu finden, ehe man dich nach Souris bringt. Aber dann haben Horatius und Sophia – das sind zwei sourisanische Entführer – uns gefunden.«

    »Obwohl sie eigentlich keine Entführer sind«, fiel ihr Alex ins Wort, »denn sie haben dich ja gar nicht entführt.«

    »Aber Entführer sind sie trotzdem«, hielt ihm Alice entgegen, »denn sie haben ja versucht, ihn zu entführen. Und sie haben uns entführt. Zwei Mal. Oder sogar drei Mal?«

    »Stimmt«, sagte Alex, während ihn Alistair befreite. Er rieb sich die Handgelenke, wo die Schnur sich eingeschnitten hatte. »Drei Mal, wenn du die Fluss-Schänke mitrechnest.«

    »Das müssen die beiden sourisanischen Spione sein, von denen Happy Thompson und Slipper Pink gesprochen haben«, sagte Alistair zu Tibby Rose. »Wo sind sie jetzt?«, fragte er seine Geschwister.

    »Als wir sie zuletzt gesehen haben, waren sie in der Kajüte des Kapitäns«, sagte Alice.

    »Dann verlassen wir das Schiff lieber, ehe es in Schambel anlegt«, sagte Alistair.

    »In Schambel? Das Schiff kommt doch aus Schambel«, sagte Alice. »Es fährt nach Souris.«

    »Jetzt nicht mehr«, erklärte ihr Alistair. »Euer Schiff ist nämlich von einem Piratenschiff gekapert worden.«

    »Von unserem Piratenschiff«, warf Tibby Rose ein.

    »Ihr seid Piraten?« Alex klang verwirrt. »Seid ihr deshalb violett?«

    »Nein«, sagte Tibby. »Wir sind violett, weil wir rotbraun sind.«

    »Verstehe«, sagte Alice. »Und ihr wolltet nicht, dass jemand merkt, dass ihr Gerandiner seid.«

    »Woher weißt du ...?«, fing Alistair an und blickte sie verblüfft an. Dann hörte er Schritte und schüttelte den Kopf. »Dafür haben wir später noch Zeit. Im Moment müssen wir uns mit der Tatsache befassen, dass wir an Bord dieses Schiffes, auf dem sich Entführer befinden, nicht sicher sind. Und wir wollen auch nicht mit der Sickert nach Souris zurück.«

    »Vorne auf der Backbordseite hab ich ein Rettungsboot hängen sehen«, sagte Tibby Rose.

    »Genial! Kannst du uns hinbringen, Tib?«, fragte Alistair.

    »Na klar.« Tibby wollte gerade ihr Versteck verlassen, als eine struppige Maus die Treppe heruntergerannt kam.

    »Das ist der Kapitän«, flüsterte Alex.

    Alle vier Mäuse spähten unter der Treppe hervor und sahen, wie der Kapitän in seine Kajüte stürzte. »Wir sind überfallen worden«, berichtete er den Leuten in seiner Kajüte mit rauer Stimme. »Von Piraten. Wir können sie nicht vertreiben, deshalb machen wir kehrt und fahren nach Schambel zurück.«

    »P-P-Piraten?«, jammerte einer der Leute in der Kajüte. (»Horatius«, flüsterte Alice.)

    »Mein lieber Kapitän, das ist absolut unzumutbar«, kam mit silbriger Stimme eine hoheitsvolle Antwort. »Wir sind unterwegs nach Souris.«

    (»Und Sophia«, fügte Alice mit einem Schaudern hinzu.)

    »Ich fürchte, das ist leider nicht möglich, Fräulein Sophia«, sagte der Kapitän. Sein Ton wurde strenger. »Ich muss zuerst an die Sicherheit meiner Mannschaft und meines Schiffes denken. So, wie die Dinge stehen, können wir von Glück sagen, wenn uns die Piraten nicht versenken.«

    »Hm. Na gut.« Sophia klang nicht erfreut. »Dann sollten wir uns lieber unserer jungen Gefangenen entledigen, Horatius. Wir wollen doch nicht, dass diese schrecklichen sourisanischen Spione wieder Fuß auf unser schönes Schetlock setzen. Wo haben Ihre Matrosen die beiden verstaut, Kapitän?«

    »In dem Fass unter der Treppe. Sie können es nicht übersehen. Folgen Sie einfach dem Geruch nach Rollmöpsen.«

    »Schreck lass nach! Tibby, bring uns zu dem Rettungsboot«, drängte Alistair.

    Eilig rannten die vier Mäuse die enge Treppe hinauf.

    Auf Deck kämpften die Matrosen der Marmaduk tapfer, um die Eindringlinge zu vertreiben. Zum Glück waren sie zu beschäftigt, um auf die vier jungen Mäuse zu achten, die sich zwischen ihnen hindurchschlängelten.

    Die vier waren fast an der Reling, als sie von unten einen Schrei hörten.

    »Sie sind weg! Die Gören sind fort!«

    »Alle Mann über die Reling!«, rief Alistair.

    Alle vier kletterten gerade über die Reling, da meldete Horatius mit kummervoller Stimme: »Dort sind sie, Sophia!«

    »Haltet sie!«, rief die silbergraue Maus. »Ich befehle euch Matrosen, sie festzuhalten!«

    Doch die Matrosen der Marmaduk waren zu sehr in den Kampf mit den Piraten verwickelt, um auf sie zu achten.

    Beim Sprung in das Rettungsboot warf Alistair noch einen Blick über die Schulter und sah ein silbriges Fell über das Deck eilen und sich durch die Menge schieben. Ein pechschwarzer Mäuserich kam ihr etwas zögerlich nach.

    »Tibby, wie kriegen wir das Ding aufs Wasser?«, fragte Alistair besorgt.

    »Es ist mit einem Seil an der Reling vertäut«, rief Tibby. »Wir müssen das Seil durchschneiden.« Fieberhaft sah sie sich auf dem Boden des Bootes um. 

    Schnell wie ein Blitz schwang sich Alex wieder über die Reling zurück.

    »Alex!«, schrie Alice. »Wo gehst du hin? Komm zurück!« Sie versuchte, seinen Schwanz zu erwischen, schaffte es aber nicht.

    »Entschuldigung?« Alex klopfte einem Piraten auf die Schulter, der sein Entermesser an die Gurgel eines Matrosen hielt, den er an die Reling gedrängt hatte.

    »Was?«, fragte der Pirat ungeduldig.

    »Ich brauch mal dein Entermesser«, sagte Alex und riss es dem verdutzt dreinblickenden Piraten aus der Hand.

    »He!«, rief der Pirat, doch Alex machte einen Satz und sprang, eine Hand auf der Reling, seitwärts darüber hinweg in das Rettungsboot. 

    »Hier.« Er streckte Tibby Rose das Messer hin, die das schwere Teil mit beiden Händen packte und damit die Seile durchschnitt, mit denen das Rettungsboot an dem Schiff hing.

    »Festhalten!«, schrie sie, als das kleine Boot mehrere Meter hinuntersackte und mit einem mächtigen Klatschen im Wasser landete.

    Alistair, der an den Paddeln bereitsaß, fing an, sie schnell von der Marmaduk fortzurudern. 

    »Kommt zurück!« Oben auf dem Deck schüttelte Sophia die Faust. Doch Sophia und der jämmerliche Horatius waren die einzigen Mäuse an Bord, die dem Verschwinden der vier jungen Mäuse Beachtung schenkten.

    »Gott sei Dank, dass ihr euer rotbraunes Fell gefärbt habt«, sagte Alice. Mit einer Mischung aus Schrecken und Erleichterung sah sie die silbergraue Maus über das Deck laufen. »Wenn sie geahnt hätte, dass ihr in so greifbarer Nähe wart ...« Sie schauderte.

    Alistair legte sich ordentlich in die Riemen. Er sah nach links und nach rechts und über die Schulter, konnte aber nirgends Land entdecken. »Tibby«, fragte er, »in welche Richtung soll ich rudern?«

    Tibby sah sich um und blickte dann in den Himmel. »Dorthin.« Sie deutete nach links, was für Alistair rechts war.

    Alex und Alice starrten sie mit offenen Mündern an. 

    »Woher weißt du das?«, fragte Alex. »Wir sind doch mitten auf dem Meer. Es gibt keine Orientierungspunkte und wir haben keine Karte oder so.«

    »Tibby kann alle möglichen erstaunlichen Dinge«, sagte Alistair. Er war ziemlich stolz auf seine neue Freundin.

    Tibby deutete zur Sonne. »Schetlock liegt im Süden und die Sonne geht im Westen unter. Wir haben frühen Nachmittag. Wenn ich zur Sonne gucke, muss Süden links sein. Aber es gibt noch etwas. Seht ihr die weißen Wattewolken dort? Man nennt sie Kumuluswolken. Wenn man so eine Wolkenbank an einem ansonsten wolkenlosen Himmel sieht, dann steht sie meistens über Land.«

    »Wow. So was zu wissen ist ja praktisch«, sagte Alice, und Alistair korrigierte seinen Kurs.

    Mit einem bescheidenen Schulterzucken sagte Tibby Rose: »Euer Bruder ist nicht der Einzige, der gerne liest.«

    Während der ersten hundert Ruderschläge war Alistair in bester Stimmung. Er hatte Bruder und Schwester wieder und bald würde er in Schetlock sein. Die Aufregung ihrer Flucht von der Marmaduk hatte ihm einen Energieschub gegeben und so waren seine Ruderschläge kräftig und schnell. Denn sie waren nicht nur Sophia und Horatius entkommen – sie hatten alle ihre Verfolger abgeschüttelt: die Sourisaner, die ihnen übel wollten, weil sie rotbraun waren, die Königlichen Wachen, selbst Oswald und Happy Thompson und Slipper Pink. Die Ruder glitten so geschmeidig durch das Wasser wie eine Brise, die durch Seide fuhr.

    Nach zweihundert Ruderschlägen hatte er seinen Rhythmus gefunden. Es hatte zwar nicht mehr das Gefühl, ganz mühelos dahinzugleiten, aber sie kamen gut voran. Die Schreie der kämpfenden Matrosen waren nur noch schwach zu hören.

    »Alistair«, sagte Alice, »wenn du nicht entführt worden bist, warum bist du dann einfach spurlos verschwunden? Und wie bist du auf das Piratenschiff gekommen?«

    Dann war es also tatsächlich so, wie Alistair vermutet hatte – seine Geschwister wussten anscheinend überhaupt nichts über sein Verschwinden. »Tja, ich hab da so ein Klopfen an den Fensterläden gehört ...« Dann erzählte er ihnen, wie er in Smiggins aus dem Schlafzimmerfenster gegriffen und in Tempelton auf dem Gartenweg von Tibby Rose fallen gelassen worden war.

    »Er ist direkt auf mich draufgefallen!«, setzte Tibby hinzu. 

    Und weil Alistair allmählich die Luft ausging, da er ruderte und gleichzeitig redete, fuhr Tibby Rose fort, zu erzählen, was alles geschehen war, nachdem sie Onkel Ebenezer in die Stadt gefolgt waren und entdecken mussten, wie verhasst rotbraune Mäuse in Souris waren. Schließlich kam sie zu dem Gespräch mit Happy Thompson und Slipper Pink. (Slippers Enthüllung über die geheimen Wege in Gerander ließ sie natürlich aus.) Sie erzählte, wie sie nach Sadiz aufgebrochen waren, ehe Oswald sie holen konnte, und wie sie auf der Sickert angeheuert hatten. Alistair ließ die Ruder einen Moment ruhen. Er hatte schon vierhundert Schläge hinter sich und war ein wenig erschöpft.

    »Wir wollen uns der FUG anschließen«, berichtete er. »Tibby hat beschlossen, dass sie nicht nach Tempelton zurückkehren will. Sie ist auch aus Gerander, väterlicherseits. Was meint ihr? Es wäre super, wenn wir vier zusammen beitreten würden.«

    »Alistair, das ist ja unglaublich«, rief Alice aus. Und Alex starrte seinen Bruder voller Ehrfurcht an.

    »Ja, findet ihr nicht auch? Tibby wäre dann D’Artagnan, der sich zu Aramis, Porthos und Athos gesellt, und zu viert könnten wir dann nach –«

    »Ähm, jetzt kommt mir das, was du da sagst, aber wie das reinste Seemannsgarn vor«, sagte Alex.

    »Das ist doch bestimmt wieder aus irgendeinem Buch, Alistair. Aus welchem?«, wollte Tibby Rose wissen. Alice kicherte über Tibbys leidgeprüftes Seufzen.

    »Aus den Drei Musketieren natürlich. Aramis, Porthos und Athos sind die drei Musketiere, und dann kommt ein vierter dazu, D’Artagnan, der –«

    »Um genau zu sein, Alistair«, fiel im Alice ins Wort, »ich wollte nicht sagen, wie unglaublich es wäre, wenn Tibby der vierte Musketier wird. Auch wenn ich das ganz toll finde«, setzte sie mit einem warmen Lächeln für Tibby hinzu, die das Lächeln schüchtern erwiderte. »Was ich gemeint habe, war ... das Floß und die Flucht vor den Königlichen Wachen und fast einen Wasserfall hinunterzustürzen und zu den Piraten zu gehen. Ich hab überhaupt nicht gewusst, dass du so mutig bist!«

    »Mutig?« Alistair musste lachen. »Ich hab mir die ganze Zeit vor Angst in die Hose gemacht und wollte nichts wie nach Hause. Und um wieder nach Hause zu gelangen, war das eben ein paar Gefahren wert.« Dann verblasste sein Lachen. »Allerdings glaube ich, dass wir gar kein Zuhause mehr haben. Wir sind nämlich in Smiggins nicht sicher.« Er seufzte. »Aber immerhin sind wir alle beieinander. Und vielleicht ... wenn wir der FUG beitreten, können wir vielleicht den Kampf von Mama und Papa fortsetzen, um Gerander zu befreien.«

    Gedankenverloren zog er an seinem Schal.

    »Das ist ein toller Vorschlag, der FUG beizutreten wie Mama und Papa«, sagte Alice. »Aber ich bin mir nicht sicher, was Tante Beezer und Onkel Ebenezer davon halten würden. Onkel Ebenezer hat erzählt, dass er sich nach dem Tod von Mama und Papa von der FUG abgewendet hat. Er wirft die Briefe, die sie ihm schreiben, sogar ungelesen fort.«

    Das erklärte nun, warum ihm seine Tante und sein Onkel nie gesagt hatten, dass er nach Tempelton sollte – sie hatten es gar nicht gewusst. Alistair war froh, dass sie ihm diese Tatsache nicht verschwiegen hatten. Aber es bedeutete auch, dass sie von seinem Verschwinden überrascht gewesen sein mussten und sich Sorgen machten, so, wie er es von Anfang an befürchtet hatte.

    Alistair griff wieder nach den Rudern, und Alice berichtete mit Alex’ Hilfe (der ihrer Version der Ereignisse nicht immer zustimmte) von dem Gespräch mit Tante Beezer und Onkel Ebenezer, das sie an dem Morgen von Alistairs Verschwinden geführt hatten. Dabei hatten sie auch alles über die FUG und Gerander erfahren und sich aufgemacht, um Alistair zu suchen.

    Während Alex und Alice ihre Geschichte erzählten, staunten alle wieder über ihr wundersames Treffen auf der Marmaduk und ihre Flucht vor Horatius und Sophia. Doch als die Marmaduk und die Sickert hinter dem Horizont verschwanden (nach sechshundert Ruderschlägen), versickerte auch Alistairs ursprüngliche Euphorie. Unter den unbarmherzigen Strahlen der Sonne wurde ihm rasch klar, was er da angezettelt hatte. Sie saßen hier in einem winzigen Rettungsboot mitten auf dem Meer. Er hatte keine Ahnung, wie weit sie vom Land entfernt waren und wie lange sie brauchen würden, um die Küste zu erreichen. Warum hatte ihn keiner davon abgehalten? Alle hatten wohl angenommen, er wisse, was er da vorhatte. Aber er hatte natürlich keine Ahnung ...

    Nach siebenhundert Ruderschlägen hatte er auf dem Kopf und an den Ohrenspitzen einen Sonnenbrand. Sein Nacken juckte unter dem Schal, seine Armmuskeln taten weh und sein Rücken schmerzte. An seinen Händen bildeten sich da, wo er die Ruder gepackt hielt, Blasen.

    »Schluss«, keuchte er, »ich kann nicht mehr.«

    »Ich übernehme«, bot Alex freiwillig an, und er und Alistair tauschten die Plätze.

    Alistair hielt sich die Hände über den Kopf und versuchte, sich vor der Sonne zu schützen, während sich Alice und Tibby Rose leise unterhielten. Aus ein paar Brocken entnahm Alistair, dass Tibby Rose Alice von ihren Eltern erzählte und wie es dazu gekommen war, dass sie bei ihrem Großvater und ihrer Großtante lebte.

    Der Nachmittag verging und Alex wurde von Tibby Rose und die wiederum von Alice an den Rudern abgelöst. Auf die Gespräche über die FUG und Gerander folgten nun vereinzelte Klagen über die brennende Sonne, ihren furchtbaren Durst und den nagenden Hunger.

    Stunden waren vergangen, und sie schienen den Wolken, auf die Tibby Rose gedeutete hatte, nicht näher zu kommen. Als Alistair schließlich das dritte Mal an den Rudern saß, begann er zu verzweifeln. Wie lange konnten sie ohne Essen oder Wasser oder Schutz mitten auf dem Meer überleben?

    Während Alice die Ruder wieder übernahm und Alex laut von einer eisgekühlten Käsespeise mit Erdbeeren und viel Pfeffer träumte, hatte Tibby sich genau umgesehen und rief plötzlich: »Guckt mal, da drüben. Ist das nicht Land?«

    Voller Hoffnung suchte Alistair den Horizont ab. Immer wieder. »Ich weiß nicht«, sagte er achselzuckend. »Es ist so weit weg, dass es für mich nur wie ein Fleck aussieht.«

    Doch mit der Zeit wurde aus dem Fleck am Horizont, der ihnen zuerst wie ein verwischter grauer Streifen erschienen war, eine Ansammlung von grün bewachsenen Felsen. Dann entdeckte Alistair eine Gruppe roter Ziegeldächer, die sich kunterbunt über einen Abhang zogen. Schambel! Alistair übernahm wieder die Ruder und fing mit neuer Kraft zu paddeln an.

    Sie kamen näher und konnten jetzt mehr Einzelheiten ausmachen. Die Reihe ungleicher Häuser am Kai, die zwei oder drei Stockwerke über die Markisen ragten, so bunt gestrichen, dass man den Blick nicht davon wenden konnte: ein hohes, schmales gelbes Gebäude mit einer einzigen Reihe blassblauer Fensterläden, daneben ein großes, stattliches senffarbenes Haus mit tannengrünen Fensterläden und hübschen schmiedeeisernen Balkonen; ein fröhliches, etwas heruntergekommenes lachsfarbenes Haus mit braunen Läden und Geranientöpfen auf den Fensterbänken dicht neben einem gepflegten fast weißen Haus, das mit roten Steinen eingefasst war. Nach dem blendenden Weiß und kühlen Grau von Souris erfreute sich Alistairs Herz an den warmen Farben seiner Heimatstadt.

    Seine Armmuskeln schmerzten höllisch, als sie schließlich in einer kleinen Bucht am westlichen Ende des Hafens landeten, aber es machte ihm nichts aus. Flink sprang er aus dem Boot, gefolgt von Alice, Tibby Rose und Alex.

    »Ich hätte nie geglaubt, so froh zu sein, Schambel wiederzusehen«, sagte Alice, als sie am Kai entlangeilten. »Aber das bin ich wirklich.«

    Alistair merkte, wie seine Lebensgeister wieder erwachten. Er war in Schetlock! Plötzlich waren die Mühen des Tages wie weggewischt und er war nicht mehr müde. »Lasst uns nach Hause gehen!«
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    Alice und Alex führten Tibby und Alistair durch Schambel. Schon bald waren sie auf der Straße, die sie nach Smiggins bringen sollte.

    Die Sonne ging bereits unter, als sie an den Fluss kamen, den Alice und Alex im Dunkeln entlanggegangen waren. Halb verborgen hinter einer schmalen Linie grauvioletter Wolken, war die Sonne nur noch als goldenes Glühen zu sehen, das in Orange und danach in Rot wechselte und sich glitzernd und hell in der gekräuselten Wasseroberfläche spiegelte. Auf der anderen Seite der Straße erstreckten sich bis in weite Ferne Oliven- und Mandelbäume. Goldene Felder lagen dazwischen, durch die sich Zeilen hoher Zypressen zogen. Die warme, sanfte Brise auf seinem Fell und der vertraute Duft nach Wildblumen, die am Straßenrand blühten, weckten in Alistair ein unsagbares Glücksgefühl.

    So wanderten sie durch die Nacht, vorbei an der Fluss-Schänke (was bei Alice ein abfälliges Naserümpfen hervorrief) und vorbei an dem Punkt, wo der Weg über das Spitzfels-Massiv von der Straße abbog (keiner, nicht mal Alex, schlug vor, die Abkürzung zu nehmen). Sie wanderten auch die nächsten beiden Tage und Nächte durch und hielten nur an, wenn sie nicht mehr konnten, rasteten aber niemals länger als ein paar Stunden.

    Wenn sie Hunger hatten, suchten sie Nüsse und Beeren, und Tibby sah sich nach Pilzen um. (Tibby war die Einzige, die einen Wiesenchampignon von dem ähnlich aussehenden, aber giftigen Knollenblätterpilz unterscheiden konnte.) Nachts suchten sie eine geschützte Stelle und sammelten trockenes Laub und Gras und kleine Zweige zum Anfeuern. Dann entzündete Tibby Rose ein Feuer, während die anderen drei nach größeren Scheiten und Ästen suchten, um es am Brennen zu halten.

    Am dritten Tag irgendwann nach Mitternacht erreichten sie Stubbins und machten einen Umweg durch die schlafenden Straßen, um Tibby Rose das Haus zu zeigen, wo sie mit ihren Eltern gewohnt hatten.

    Alistair entfernte sich von den anderen und lehnte sich an den niedrigen Lattenzaun. Er starrte hinüber zu dem kleinen Häuschen, das in der Dunkelheit kaum zu sehen war. Er zupfte an seinem Schal und dachte daran, wie er seine Mutter zum letzten Mal gesehen hatte. Pass gut drauf auf und verliere ihn nie, hatte sie gesagt, als sie ihm den Schal gegeben hatte. Und ganz unwillkürlich kam ihm auf einmal die Melodie in den Sinn, die Timmy vom Winns am Feuer bei Pampelmuse gespielt hatte. War es hier gewesen, wo er sie schon einmal gehört hatte? War es ein Lied, das er von seiner Mutter kannte? Er fing zu summen an, und auf einmal fiel ihm der Text ein – allerdings ein anderer Text als der, den Timmy gesungen hatte.

    
      »Beim brennenden Baum

      Beim Fels von Gold

      Beim Spalt im hohen Gebirg’

      Beim letzten Schein in den Schatten des Abends

      Singt das raunende Schilf das Lied vom Winns.«

    

    Er murmelte die Worte vor sich hin, als Tibby zu ihm trat.

    »Alles in Ordnung, Alistair?«, fragte sie. »Du siehst aus, als ob du Millionen von Meilen weit fort bist.«

    »Ich glaube, das bin ich auch, Tib«, sagte er und versuchte, die Erinnerungsfetzen zusammenzufügen. »Oder zumindest Tausende.« 

    Er dachte an die Warnung von Slipper Pink, das geheime Wissen seiner Mutter niemals zu verraten, und sprach leise, damit ihn seine Geschwister nicht hörten. 

    »Erinnerst du dich an das, was uns Slipper gesagt hat? Dass meine Mutter die geheimen Wege von Gerander kannte? Ich glaube, meine Mutter hat mir eines von den geheimen Liedern vorgesungen.«

    »Wirklich?« Tibby klang aufgeregt. »Wie kommst du darauf?«

    Alistair erzählte ihr von dem Lied über den Fluss, das Timmy vom Winns gespielt hatte, als sie schlief. »Und ich glaube, ich habe die Melodie erkannt, weil meine Mutter sie mir vorgesungen hat. In der Nacht, ehe sie fortging«, sagte er. »Ich habe eben an diese Nacht gedacht, und plötzlich ist mir der Text von dem Lied eingefallen.« Er sang es ihr leise vor.

    Als er fertig war, nickte Tibby nachdenklich. »Beim Spalt im hohen Gebirg’ ... Das könnte ja ein geheimer Bergpfad sein, nicht? Der Fels aus Gold und der brennende Baum, das klingt allerdings ein bisschen unwahrscheinlich. Vielleicht sind das herausstechende Erkennungszeichen in der Natur. Aber wie sollen wir sie unter den vielen Felsen und Bergen von Gerander finden?«

    Ehe sie sich weiter den Kopf zerbrechen konnten, wurden sie von Alice unterbrochen, die leise rief. »Alistair, Tibby Rose, wir sollten bald weiter, wenn wir am Morgen in Smiggins sein wollen.«

    Darum gingen sie zu den anderen zurück.

    »Noch vier Stunden, dann sind wir zu Hause«, sagte Alex. »He, Schwesterherz, weißt du noch, wie sauer Horatius war, weil er dachte, er müsse nur von Smiggins nach Stubbins, um uns zu finden, und wie er dann ganz bis nach Schambel gehen musste?« Er kicherte.

    »Aber wie ist er denn darauf gekommen, dass ihr nach Stubbins gehen würdet?«, fragte Alistair.

    »Hmmm«, machte Alex. »Gute Frage.«

    »Etwas habe ich überhaupt nicht richtig begriffen«, sagte Alice. »Also, Herr Groll hat doch gesagt, er hätte zwei Mäuse gesehen, eine graue und eine schwarze, die mit einer Leiter vor dem Fenster standen. Als wir dann auf Horatius und Sophia gestoßen sind, haben wir natürlich gedacht, dass sie die Entführer seien. Aber wenn sie wirklich die Entführer waren, wie kommt es dann, dass sie nicht wussten, wo du bist? Schließlich hat sich herausgestellt, dass sie dich tatsächlich hatten entführen wollen, aber Herr Groll muss sie wohl vertrieben haben. Du warst da ja schon weg, aber das haben sie doch nicht wissen können, weil sie überhaupt nicht dazu gekommen sind, auf die Leiter zu steigen. Trotzdem haben sie es gewusst. Deshalb sind sie uns gefolgt, um dich zu finden ... Und dann waren sie ganz überrascht, als wir auch nicht wussten, wo du bist.«

    Alice war stehen geblieben und starrte gedankenverloren in die Ferne. »Vielleicht hat es ihnen jemand von der FUG gesteckt? Ein Doppelagent?« Sie sah kurz besorgt aus, dann murmelte sie: »Nein, Onkel Ebenezer hätte der FUG doch gesagt, dass wir nicht wussten, wo du abgeblieben warst. Wer kann es dann gewesen sein?«

    »Jetzt komm, Schwesterherz«, drängte Alex. »Wir sind fast zu Hause. Kannst du nicht gleichzeitig gehen und nachdenken? Das kann doch nicht so schwer sein.«

    »Wie willst du das denn beurteilen?«, fuhr Alice ihn an. »Du denkst doch nie nach!«

    Alistair musste fast lachen, weil Alex so gekränkt dreinblickte. Wenn etwas ihm das Gefühl gab, fast wieder zu Hause zu sein, dann war es das Streiten seiner Geschwister.

    »Keine Sorge«, sagte er zu Tibby Rose, die seine streitsüchtigen Geschwister besorgt anstarrte. »So sind sie immer. Das ist ganz normal.«

    »Nein!«, rief Alice plötzlich aus.

    »Was ist?«, fragte Tibby Rose. 

    »Das kann doch nicht sein.«

    »Was denn?«, fragte Alistair.

    »Aber es muss so sein!«

    »Nun spuck’s schon aus«, forderte Alex sie unwillig auf.

    »Frau Zetland!«

    »Was ist mit Frau Zetland?«, fragte Alistair. Ihm fiel auf, dass Alex’ weißes Fell im Mondlicht ganz gespenstisch aussah.

    »Nein!«, sagte jetzt auch Alex.

    Alistair seufzte. »Würdet ihr beide mal mit euren ›Nein!‹ aufhören und endlich sagen, was ihr meint?«

    »Also gut«, sagte Alice. »Aber es wird dir nicht gefallen.«

    »Vor allem, weil du der Liebling von Frau Zetland bist«, ergänzte Alex. 

    »Obwohl das vielleicht auch zu ihrer Schau gehört hat«, sagte Alice.

    »Gut möglich«, sagte Alex nickend.

    Alistair war allmählich ziemlich verärgert über seine Geschwister. »Raus damit«, sagte er durch zusammengebissene Zähne.

    »Frau Zetland ist eine Spionin«, stellte Alice kurz und bündig klar.

    »Was?« Alistair sah seine Schwester verwundert an. »Was redest du da für Zeug?«

    »Wer ist Frau Zetland?«, fragte Tibby Rose.

    »Sie wohnt unter uns«, erklärte ihr Alex. »Und sie backt richtig gute Kekse.«

    »An dem Morgen, als wir aufgebrochen sind, um dich zu suchen«, sagte Alice zu Alistair, »haben wir sie im Treppenhaus getroffen. Sie hat uns gefragt, wo wir hingehen und warum du nicht bei uns bist. Wir wollten ihr keinen reinen Wein einschenken, deshalb haben wir gesagt, wir seien unterwegs nach Stubbins und du seiest schon vorausgegangen. Sie war die einzige Person, mit der wir geredet haben – sie muss es gewesen sein, die Horatius und Sophia den Tipp gegeben hat, uns zu folgen, um dich zu finden. Und sie muss auch der Grund sein, warum die beiden so viel über uns wussten.«

    Etwas bedrückter als vorher nahmen sie ihren Weg nach Smiggins wieder auf. Doch als Alistair dann die ersten Häuser seiner Heimatstadt sah, musste er an sich halten, um nicht loszulaufen. Auf einmal spürte er seine schmerzenden Füße und müden Beine nicht mehr.

    Als sie sich dann jedoch ihrem Wohnblock näherten, bekam seine Hochstimmung einen Dämpfer. Er wusste ja inzwischen, dass Smiggins nicht mehr so sicher war, dass Gefahr lauerte. Aber ihm war nicht klar gewesen, dass die Gefahr einen Stock tiefer wohnte. Ihm wurde schlagartig bewusst, dass das Leben, so, wie er es gekannt hatte, unwiderruflich vorbei war. Und das stimmte ihn ein bisschen traurig, während er mit Tibby Rose hinter Alex und Alice auf dem Weg nach oben zur Wohnung von Onkel und Tante an Frau Zetlands Tür vorbeischlich.

    Alice klopfte so leise an die Wohnungstür, dass Alistair sicher war, Onkel Ebenezer und Tante Beezer – die doch bestimmt noch schliefen – könnten es nicht gehört haben. Doch fast auf der Stelle wurde die Tür aufgerissen.

    Als Onkel Ebenezer den Mund öffnen wollte, um etwas auszurufen, bedeuteten ihm Alistair und die anderen eilig, zu schweigen. Ebenezer nahm es ohne Fragen hin, dass er den Mund halten sollte. Er trat zur Seite und ließ alle vier eintreten, dann schloss er schnell, aber leise die Tür hinter ihnen.

    »Alex, Alice – und Alistair!«, rief er nun aus und betrachtete die vier Mäuse, die vor ihm standen. »Mein lieber ... violetter? ... Alistair!« Tränen traten ihm in die Augen. Und auch Alistair war so überwältigt, seinen Onkel zu sehen, dass er kein Wort herausbrachte. Er schlang die Arme um Ebenezers rundlichen Körper und drückte ihn.

    Inzwischen war auch Beezer aus dem Schlafzimmer gekommen. Sie gähnte und strahlte. »Ach meine Lieben!« Sie umarmte erst Alice und dann Alex, drückte einen Kuss auf den Teil von Alistairs Kopf, der nicht in Onkel Ebenezers weichem Bauch verborgen war, und wandte sich dann mit freundlichem Lächeln an Tibby Rose. »Wir kennen uns noch nicht«, sagte sie.

    Alistair befreite sich aus Onkel Ebenezers Umarmung und sagte: »Das ist meine Freundin Tibby Rose. Aus Tempelton – in Souris.«

    »Alistair ist auf mich draufgefallen«, ergänzte Tibby hilfreich.

    »So, so, Tibby Rose aus Tempelton?« Ebenezer machte ein gedankenvolles Gesicht. Er nahm Tibbys Hand und schüttelte sie kräftig. »Welche Freude, dich kennenzulernen, Liebes. Eine sehr große Freude.«

    Alistair sah sich in dem vertrauten Zimmer um. Mehr als einmal auf seiner gefährlichen Reise hatte er sich gefragt, ob er es jemals wiedersehen würde. Er konnte kaum glauben, dass er wieder zu Hause war.

    »Seid ihr die ganze Nacht gelaufen?«, fragte Beezer mit einem Blick auf die Kaminuhr. »Ihr müsst ja total erschöpft sein. Aber was machst du denn hier, Alistair? Als sich dein Onkel mit seinen FUG-Kontaktleuten unterhalten hat, wurde ihm versichert, dass du ganz weit fort in einem geheimen Unterschlupf bist.« Sie drehte sich um und sah Alex und Alice mit strengem Blick an. »Was ihr beide auch erfahren hättet, wenn ihr hiergeblieben wärt, wie befohlen!« 

    Doch obwohl sie schimpfte, konnte Alistair merken, dass sie so froh war, alle wieder sicher zu Hause zu haben, dass sie nicht wirklich böse auf seine Geschwister war.

    »Aber Alistair ist nicht in dem geheimen Unterschlupf geblieben«, erklärte ihr Alex. »Er und Tibby Rose haben sich von Souris nach Hause aufgemacht. Deshalb war es ein glücklicher Umstand, dass wir losgezogen sind und sie gerettet haben.«

    »Um genau zu sein, haben wir Glück gehabt, dass sie uns gerettet haben, Alex«, verbesserte ihn Alice.

    »Es klingt, als ob ihr alle eine Menge erklären müsst«, bemerkte Tante Beezer.

    »Und als ob ihr eine Menge essen müsst, wenn man euch so anschaut«, setzte ihr Mann hinzu. »Ihr seht alle schrecklich abgemagert aus. Bestimmt habt ihr Hunger!«

    »Und wie!«, sagte Alex und lief zur Küche, dicht gefolgt von seinem Onkel, der ganz glücklich sagte: »Ich mache euch das beste Frühstück, das ihr je bekommen habt.«

    »Bist du sicher, dass genug Essen im Haus ist?«, hörte Alistair Alex mit undeutlicher Stimme fragen, als würde sein Kopf schon tief in der Speisekammer stecken.

    »Das hoffe ich doch«, sagte sein Onkel, der immer noch ganz überwältigt klang vor Rührung. »Aber ich habe ja zwei Wochen immer nur für zwei gekocht, weißt du?«

    Entgegen der Befürchtungen von Alex erwies sich das Vorratsregal alles andere als leer. Der Frühstücksschmaus bestand aus Eiern (verlorene Eier, Rühreier, Eier im Glas, Spiegeleier, hart gekochte Eier, weich gekochte Eier), Toast mit Marmelade (Aprikose, Erdbeer, Brombeer – »Nein danke«, sagten Alistair und Tibby Rose gleichzeitig – Heidelbeer und Himbeer) und aus Teeküchlein mit Orangenmarmelade in drei Variationen, Pfannkuchen (mit viel Ahornsirup), überbackenem Toast (auch mit viel Ahornsirup), Haferbrei, Cornflakes und frischem Obst.

    Es dauerte eine Weile, ehe die Drillinge und Tibby Rose in der Lage waren, von ihren Abenteuern zu berichten. Und als sie damit angefangen hatten, dauerte es noch viel länger (bis nach dem Mittagessen, um genau zu sein), bis sie alles berichtet hatten. Tante Beezer und Onkel Ebenezer machten ernste und düstere Mienen zu fast allem, was sie erzählten. Vor allem, als Alice von ihrem Verdacht in Bezug auf Frau Zetland berichtete. Doch als Alistair dann zu einem Teil seiner Geschichte kam, fingen die Gesichter von Onkel und Tante zu leuchten an.

    »Sansibar ist frei?« Ebenezer strahlte und seine Barthaare bebten regelrecht vor Freude. »Was für ein Glückstag!« Er beugte sich über den Tisch und drückte Beezers Hand. 

    »Ich dachte, dass du die FUG und Gerander nicht leiden kannst, Onkel«, sagte Alice.

    »Herrje ...« Ebenezer machte ein zerknirschtes Gesicht. »Ich war wütend und von Kummer überwältigt und ich wollte euch Kinder unbedingt beschützen. Ich dachte, wenn ich mir Gerander und die FUG aus dem Kopf schlage, wärt ihr in Sicherheit. Aber dann merkte ich, dass die Sache nicht so einfach ist. Ich bin von meinen eigenen Prinzipien abgewichen.« Beschämt schüttelte er den Kopf. »Erinnert ihr euch an meine Worte? Um dem Bösen zum Triumph zu verhelfen, reicht es schon, dass gute Mäuse untätig zusehen. Das war immer meine Überzeugung. Daher haben Beezer und ich beschlossen, dass wir nicht länger einfach gar nichts unternehmen. Wir sind der FUG wieder beigetreten.«

    »Hurra!«, sagte Alistair. »Wir möchten der FUG auch beitreten. Aber bestimmt sind Slipper Pink und Happy Thompson ziemlich böse auf mich und Tibby.«

    »Ihr habt Slipper Pink und Happy Thompson kennengelernt?« Alistairs Onkel sah sehr beeindruckt aus. 

    »Kennst du sie auch, Onkel?«

    »Ich? Nein. Ich habe natürlich von ihnen gehört – sie sind was ganz Hohes in der FUG, wirklich was sehr Hohes –, aber persönlich habe ich sie nie kennengelernt. Eure Eltern natürlich schon. Ehe sie ...« Er verstummte.

    »Slipper Pink hat sich auch sehr über Sansibars Flucht gefreut«, bemerkte Alistair und nahm seine Geschichte wieder auf. »Nachdem wir den alten Mäuserich aus Gerander getroffen hatten, sind wir von einem Uhu geholt worden. Oswald. Derselbe Uhu, der mich von hier nach Tempelton gebracht hat – und er hat uns zu Slipper und Happy gebracht ...«

    Aber zumindest die Nachricht, dass Sansibar aus dem Gefängnis in den Koller-Alpen hatte entkommen können, war eine gute Nachricht in Alistairs Geschichte.

    »Wir können also annehmen, dass Sophia und Horatius jetzt hierher unterwegs sind«, fasste Beezer den Bericht zusammen. »Zum Glück wissen sie nicht, dass wir Alistair hierhaben. Haben sie irgendwas über Tibby Rose gesagt?«

    Alex und Alice sahen sich an und zuckten mit den Schultern.

    »Kein Wort«, sagte Alice. »Warum auch?«

    »Ja, warum auch?« Ebenezer strich sich nachdenklich über die Barthaare. »Ich nehme an, sie wussten nicht, wo sie sich befindet. Das hat schließlich keiner gewusst ...«

    Tibby sah Alistair fragend an, dann wandte sie sich an Onkel Ebenezer: »Kennt ihr mich denn?«

    »Dich kennen?« Ebenezer sah ziemlich erschrocken aus. »Natürlich nicht. Wir sind uns doch noch nie begegnet.«

    »Aber so, wie du geredet hast«, beharrte Tibby, »das hat sich angehört, als ob ihr vielleicht schon mal von mir gehört habt. »Hast du – habt ihr vielleicht meinen Vater gekannt?«

    »Deinen Vater?« Ebenezer machte ein unbehagliches Gesicht.

    »Nein, Liebes«, mischte sich Beezer ein. Ihre Stimme war freundlich, aber bestimmt. »Leider nicht. Ich glaube, Ebenezer war einfach nur überrascht, dass Alistair so weit fort in dein Haus in Souris gebracht wurde. Aber die wichtige Frage ist: Was machen wir jetzt? Ebenezer und ich werden erst mal über alles reden, was ihr uns erzählt habt. Und beim Abendessen sprechen wir dann mit euch darüber.«
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    Den Nachmittag verbrachten Tibby Rose und die Drillinge nacheinander im Badezimmer. Alistair genoss es, lange und ausführlich zu duschen, mit viel Seife und Schrubben. Danach sah sein Fell wieder entschieden rötlicher aus als violett. Dann ruhten sie sich gründlich aus in richtigen Betten mit sauberen Laken. Tibby Rose durfte das Bett mit Alice teilen.

    Ein sauberer und ausgeruhter Alistair war gerade dabei, den Tisch fürs Abendessen zu decken, als er ein Klopfen an den Fensterläden hörte. Er erschrak so sehr darüber, dass er das Besteck mit lautem Klappern fallen ließ.

    Sein Onkel warf ihm einen Blick zu, dann öffnete er vorsichtig das Fenster und die Fensterläden und spähte hinaus.

    Davor schwebte ein sehr missmutiger Uhu.

    »Oswald!«, sagte Alistair schuldbewusst, als der Uhu ihn erzürnt ansah und sich auf der Fensterbank niederließ.

    »Aha, hier seid ihr also? Ich nehme an, ihr habt euch für sehr schlau gehalten, mir so einfach davonzulaufen. Nun, ich kenne zwei Mäuse, die euch dafür streng tadeln werden. Die arme Slipper war ganz außer sich vor Sorge, als ich zurückkam und ihr berichtete, was ihr angestellt habt. Hmpf.« Er wandte den Blick Alistairs Onkel zu und sagte: »Sie schickt euch das hier.« Damit ließ er Ebenezer eine Nachricht in die Hand fallen.

    Gerade hatte er die großen Schwingen ausgebreitet, um davonzufliegen, da sprang Tibby Rose auf, die mit Alistairs Ausgabe der Schatzinsel auf dem Sofa gesessen hatte. »Warte!«, sagte sie.

    Der große Vogel zögerte.

    »Oswald«, sagte Tibby zaghaft, »es tut mir wirklich leid, dass wir dir Schwierigkeiten bereitet haben. Ich weiß, dass du ziemlich wütend auf uns bist, aber vielleicht könntest du mir trotzdem einen Gefallen tun?«

    »Einen Gefallen?«, schnaubte der Uhu. »Das kannst du vergessen.« Aber vielleicht ging es ihm doch ans Herz, wie niedergeschmettert Tibby aussah, denn er sagte barsch: »Na gut, um was handelt es sich?«

    »Könntest du Großvater Nelson und Großtante Harriet vielleicht eine Nachricht überbringen? Ich würde sie gerne wissen lassen, dass es mir gut geht.«

    Der Uhu starrte sie unter seinen buschigen Augenbrauen ernst an, dann seufzte er. »Eine Nachricht bin ich ihnen ja wohl schuldig, denke ich, nachdem ich die letzte verschluckt habe. Aber beeil dich mit dem Schreiben, ich kann nicht den ganzen Abend warten.«

    Tibby Rose strahlte. »Danke, Oswald!«

    Onkel Ebenezer holte ihr einen Stift und Papier, und eilig schrieb Tibby Rose eine Botschaft. Dann faltete sie das Papier. »Und bitte sag Slipper Pink und Happy Thompson, wie leid es uns tut, dass wir nicht auf dich gewartet haben, wie versprochen«, sagte sie und steckte dem Uhu die Nachricht in den Schnabel.

    Oswald stieß ein ungeduldiges Hu-huh aus, schlug ein-, zweimal mit den Schwingen, hob von der Fensterbank ab und verschwand in der Nacht.

    Ebenezer starrte dem riesigen Vogel leicht benommen nach. »Netter Kerl, was?«

    Beezer, die bei Oswalds Stimme aus der Küche gekommen war, fragte jetzt: »Was steht drin?«, um ihren Mann an die Nachricht in seiner Hand zu erinnern. 

    Alistairs Onkel faltete schnell das Stück Papier auseinander und las laut vor: »Lieber Ebenezer, liebe Beezer, ich weiß kaum, wie ich Euch das sagen soll, aber wir haben soeben die wunderbare Botschaft erhalten, dass Rebus und Emmeline am Leben sind! Am Leben? Sie sind am Leben?!«

    Beezer schlang die Arme um den Hals ihres Mannes. Die Drillinge standen mit offenen Mündern da und sahen zu. Alistairs Herz begann wie wild zu schlagen. Konnte das denn wahr sein? Aber wie ...? Wo ...?

    »Lies weiter!«, drängte er seinen Onkel.

    »Sie sind in einem Gefängnis in Gerander – wahrscheinlich auf der Insel Atticus –, wo sie schon seit ein paar Jahren gefangen gehalten werden. Oje!«

    Alistair erstarrte, als Ebenezer die Schultern hängen und die Hand mit dem Brief fallen ließ. Mit der anderen Hand bedeckte er sich das Gesicht. »Oh, mein armer Bruder ...«, flüsterte er. »Und die liebe Emmeline ...«

    Dann nahm er sich den Brief wieder vor und fuhr fort: »Lasst Euch versichern, dass jede Anstrengung unternommen wird, sie zu befreien ...« Er las eine Weile stumm weiter und runzelte die Stirn, dann sagte er: »Hier ist auch was über dich, Alistair: Leider muss ich Euch mitteilen, dass Alistair den geheimen Unterschlupf verlassen hat. Wir haben ihn kurz in Souris getroffen, zusammen mit einem Mäusemädchen namens Tibby Rose. Er hatte vor, zu Euch zurückzukehren. Wir machen uns große Sorgen um die beiden. Bitte richtet uns über Oswald aus, ob Ihr von ihm gehört habt ... Du weißt, dass ich mich wirklich sehr freue, dich hierzuhaben, Alistair, aber du hättest vor Slipper Pink und Happy Thompson wirklich nicht so einfach davonlaufen dürfen. Ach was, was sage ich da? Ich bin so froh, dich zu sehen, es ist mir egal, dass du ungehorsam gewesen bist! Ihr müsst Smiggins umgehend verlassen ... Aha, genau, wie wir dachten. Wie Ihr wahrscheinlich wisst, ist in Gerander viel passiert. Ein spezielles FUG-Treffen soll in Stetson abgehalten werden ... Das liegt, soviel ich weiß, im Nordwesten, in der Nähe der Grenze zu Gerander. Ich schlage vor, dass wir uns dort treffen.«

    Ebenezer warf Beezer einen Blick zu. »Was hältst du davon, Beez?«

    »Dann ist doch alles klar«, sagte seine Frau. »Hier können wir jedenfalls nicht bleiben, daher begeben wir uns alle nach Stetson zu dem Treffen. Aber ich glaube, die Kinder sollten sich vorher richtig ausschlafen. Ich schlage vor, dass wir gleich morgen früh aufbrechen.«

    Während sich Onkel und Tante besprachen, starrten sich Alistair, Alex und Alice an.

    »Sie sind am Leben«, sagte Alice schließlich mit glänzenden Augen.

    Alistair nickte wortlos. Ein Wust von Gefühlen hatte sich seiner bemächtigt, dass er überhaupt nicht mehr wusste, was er empfinden sollte. Freude darüber, dass Rebus und Emmeline am Leben waren, das war klar. Wenn er sich vorstellte, dass er sie wiedersehen würde! Die sanften Berührungen seiner Mutter spüren, das tiefe Lachen seines Vaters hören würde. Plötzlich wurde ihm ganz schwummerig, als das riesige Gewicht der Traurigkeit, das er vier Jahre mit sich herumgeschleppt hatte, von ihm abfiel. Doch dann musste er an den gequälten Blick von Onkel Silas denken, als er von seinen Jahren im Gefängnis auf Atticus erzählt hatte. Was hatten seine Eltern wohl erdulden müssen? Er packte die Enden seines Schals. Dann spürte er, dass ihm sein Bruder die Schulter drückte.

    »Das FUG-Treffen ... Es ist in der Nähe von Gerander«, sagte Alex eifrig. »Wir können ihnen beim Suchen helfen. Du auch, Tibby.«

    Alistair warf seinem Bruder einen dankbaren Blick zu, als Tibby, die etwas abseits gestanden hatte, einen Schritt vortrat und lächelte. Insgeheim befürchtete er, dass Slipper Pink und Happy Thompson ihn und Tibby Rose vielleicht nicht in der FUG haben wollten, nachdem sie sie auf den Klippen bei Sadiz so getäuscht hatten. Die zwei, die zu den höchstrangigen FUG-Mitgliedern gehörten, hielten sie womöglich für unzuverlässig! 

    Aber wenn er ihnen das Lied seiner Mutter vorsingen würde, würden sie vielleicht ein Auge zudrücken? Wenn es etwas mit den geheimen Wegen durch Gerander zu tun hatte, von denen Slipper gesprochen hatte, dann war diese Information doch zu wertvoll, um sie unbeachtet zu lassen. Selbst, wenn die beiden böse auf ihn waren. Vielleicht half das Lied sogar – Alistair verspürte ein erregtes Kribbeln zwischen den Schulterblättern – vielleicht half es sogar, seine Eltern zu retten.

    Beim Lieblingsessen der Familie, das aus Käse und Pellkartoffeln bestand, feierten sie die Nachricht, dass Emmeline und Rebus doch noch am Leben waren.

    »Ich hab es immer gewusst«, sagte Onkel Ebenezer ständig. »Habe ich dir nicht immer gesagt, wie stark und mutig dein Vater ist?«

    Nach dem Essen besprachen sie, welche Vorbereitungen sie am nächsten Morgen treffen mussten. Tibby stellte eine Liste mit den wichtigsten Dingen für eine anständige Überlebensausrüstung zusammen.

    Onkel Ebenezer machte sie darauf aufmerksam, dass sie auch für Winterwetter packen müssten, da man noch nicht sagen konnte, wie lange sie von zu Hause fort sein würden. »Dein armer alter Schal sieht ja schrecklich aus«, sagte er zu Alistair. »Was würde deine Mutter nur dazu sagen, dass er so aussieht! Ich wasche ihn heute noch, dann ist er bis morgen früh trocken.«

    Widerstrebend wickelte sich Alistair den Schal vom Hals und hielt ihn seinem Onkel hin. Als der Schal nun so ausgebreitet in seiner Hand hing und Alistair auf das vertraute Muster von Formen und Linien und den langen blauen Streifen in der Mitte starrte, kamen ihm plötzlich die Worte des alten Gerandiners in den Sinn: Ein ziemlich schmaler Landstreifen ..., hatte er gesagt. Und der blaue Streifen ...

    »Onkel Ebenezer, wo ist der Fluss Winns?«

    »Der Winns?« Sein Onkel sah überrascht aus. »Ach so, du denkst an Timmy, was? Der klingt in der Tat interessant. Weißt du, euer Timmy erinnert mich ein bisschen an –«  Ebenezer verstummte und schüttelte den Kopf. »Nein, das ist ganz unmöglich ...« Als er Alistairs fragenden Blick sah, sagte er: »Der Winns ist der größte Fluss in Gerander. Er fließt der Länge nach mitten durchs Land und hat Hunderte von Nebenflüssen. Es ist vor allem dem Winns zu verdanken, dass Gerander so ein fruchtbares, ertragreiches Land ist.«

    Dann hatte er also recht, dachte Alistair. Der Winns lag in Gerander. Und floss mitten durch das Land, genau wie der blaue Streifen auf seinem Schal durch die Mitte lief. Was hatte Timmy doch noch gesagt? Er ist wie das Rückgrat, das unseren Kopf mit unseren Füßen verbindet. Hatte der nachtblaue Mäuserich Alistairs Schal im Auge gehabt, als er vom Winns erzählte, der das Land zusammenhielt? 

    Wie er es sich jetzt so ins Gedächtnis rief, kam es Alistair vor, als ob es so gewesen war. Als sein Onkel den Schal nahm, um ihn zu waschen, musste Alistair an das denken, was Slipper über die geheimen Wege von Gerander gesagt hatte. Sie sind nie schriftlich festgehalten worden, hatte sie ihnen erzählt, sondern werden auf andere Weise von Familie zu Familie weitergegeben; in Liedern, auf Bildern, in Tänzen. 

    War es möglich, dass Emmeline die Wege, anstatt sie aufzuzeichnen, in seinen Schal gestrickt hatte? Und dass der Schal und das Lied zusammengehörten? Das waren doch wichtige Botschaften für Slipper Pink und Happy Thompson!

    Alistair versuchte, Tibbys Blick auf sich zu ziehen. Sie half Tante Beezer und Alex, die leeren Teller abzuräumen. In dem Moment kam sein Onkel ins Zimmer zurück und seine Tante sagte: »Nun lasst uns aber mal von fröhlicheren Dingen reden und uns einen schönen Abend machen. Wir wissen nicht, welche Gefahren und Unannehmlichkeiten vielleicht vor uns liegen.«

    »Ich weiß nicht, was unangenehmer sein könnte, als in einem Fass den Berg hinunterzurollen«, sagte Alice.

    »Oder gefährlicher, als bei Schambel von einer Klippe zu springen«, sagte Alex. »Haben wir dir erzählt, wie hoch sie gewesen ist, Onkel? Ich wette, die Klippe, von der du mit dem Goudakäse gesprungen bist, war nicht halb so hoch.«

    »Also, es hört sich zumindest so an, als ob ihr sehr tapfer gewesen seid«, sagte ihr Onkel. »Aber ihr vergesst natürlich eines: Als ich von der Klippe gesprungen bin, habe ich euren Vater am Schwanz gehalten.« Ebenezer deutete auf das Sofa. »Stellt euch vor, das ist der Rand der Klippe ...«
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    »Alistair?«, rief Alice ein bisschen später. »Komm rüber, ich will dich am Schwanz halten.«

    Alistair sah hinüber. Seine Schwester stand neben Tibby Rose oben auf der Sofalehne. Onkel Ebenezer stand neben Tibby Rose und erklärte ihr etwas, das eine Menge Handbewegungen und Schnurrbartzucken benötigte. Tibby stemmte sich etwas gegen das Gewicht von Alex, den sie am Schwanz hielt.

    »Alistair«, sagte Alice ungeduldig. »Nun mach schon!«

    Mit einem glücklichen Seufzen glitt Alistair von seinem Stuhl und trat zu den anderen. Er wollte zwar immer noch nicht zulassen, dass ihn Alice am Schanz packte, aber bei jedem anderen Abenteuer, das seine Geschwister vorschlugen, würde er von nun an mitmachen.

    »Ich komm ja schon«, sagte er.
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    Für ihr Verständnis, ihre Ermutigung und ihre Inspiration möchte ich David Francis, Belinda Bolliger, Barbara Mobbs, Helen Glad und Lydia Papandrea meinen Dank aussprechen.

    
    


    Frances Watts wurde in der Schweiz geboren und ist nach Australien gezogen, als sie drei Jahre alt war. Bevor sie mit dem Schreiben anfing, arbeitete sie zehn Jahre als Lektorin. Inzwischen hat sie zahlreiche Bilder- und Kinderbücher veröffentlicht, für die sie bereits viele Preise erhalten hat. Frances Watts lebt in Sydney, wo sie ihre Zeit mit dem Schreiben und Verlegen von Kinderbüchern verbringt.
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